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Herrn 
Reinhold Reinhard von Gehren, 
hochfuͤrſtlich heßenkaſſeliſchem Rath und 
Sekretarius der Regierung und 
des Konſiſtoriums 
zu 


Marburg. 


Kopenhagen, 4. April 1792. 


Wuͤrdiger, biedrer Vater! 


Und waͤren Sie mir nicht Vater, ich Ihnen nicht 
Sohn; doch wuͤrde, muͤſte ich Sie lieben, ſchaͤtzen, 
verehren. Mehr als das Leben — Sinn für Reli⸗ 
gion, Sinn fuͤr die reinen Freuden der Natur und 
des Guten, Sinn fuͤr ein thaͤtiges, moͤglichſt gemein⸗ 
nuͤtzliches Leben verdanke ich Ihnen, und hierinn — 
Alles, was meines Seyns und Lebens mich froh, 
meine Laufbahn hieniden mir ſchaͤtzbar und wuͤn⸗ 
ſchenswehrt macht. 


Nehmen Sie denn, edler Mann, es iſt mir 
ein feierlicher Tag, an dem ich es Ihnen uͤberreiche, 
es iſt der acht und ſiebenzigſte Feiertag Ihres 
Eintritts ins Menſchenleben, nehmen Sie dies un⸗ 
vollkommne Produkt meines guten Willens mit der 
Guͤte und Gewogenheit an, die Ihnen ſo ganz eigen 
iſt, und deren mich meine unbegraͤntzte Liebe und 
Verehrung gegen Sie nicht ganz unwuͤrdig macht. 
Entſchuldigen Sie immerhin ſeine Maͤngel und 
Schwaͤchen, und vertauſchen bei deſſen Durchleſung 
Ihr pruͤfendes Kennerauge mit dem nachſichtigern 
Vaterauge. Erinnern A Sich, daß Ihr Sohn 

auf 


auf feiner Lebensbahne ein Halbjahrhundert hins 
ter Ihnen zuruͤckſteht, und daher wohl noch nicht 
ganz das ſeyn und leiſten kan, was er noch etwa 
werden und leiſten zu koͤnnen hoffen darf. 


Wuͤrdiger Vater! Mit welcher Ruhe, unter 
welchen frohen Empfindungen muͤſſen Sie nicht auf 
Ihren biß dahin zuruͤckgelegten, und meiſt ſo gut 
und gluͤcklich zuruͤckgelegten Lebensweg zuruͤck blicken! 
Einer ganzen Reihe heßiſcher Fuͤrſten dienten Sie 
mit ausgezeichneter Treue, mit regem, ſeltenem 
Eifer. Menſchen⸗Buͤrger⸗ und Kriſtenpflicht ſchrieb 
Ihnen ein Geſetz vor; — es war das hoͤchſte und 
einzige was Sie kannten und befolgten. Manche 
gute, ſchoͤne, edle That (ſie begegnet Ihnen einſt in 
der Ewigkeit) bezeichnete die Tage Ihrer Wall⸗ 
fahrt. Bei heiterm Geiſt und frohem Sinn und 
feſter Geſundheit, Güter deren Schöpfer der 
Menſch meiſt ſelbſt iſt, erſtiegen Sie eine der ſelte⸗ 
nern Stufen des Menſchenalters. Eine gute, bra⸗ 
ve, haͤusliche, liebevolle Gattin war die zaͤrtliche 
Theilnehmerin an Ihren Lebensfreuden, wie an 


Ihren Lebensleiden ). Zwölf Weltbuͤrger lallten 
Ihnen 


) Der 11 Jun. 1784. entriß fie uns, zu fruͤh fir Gat⸗ 
ten und Kinder, zu fruͤh fuͤr alle die ſie kannten und lieb⸗ 
ten — beides war Eins. Sie war eine Tochter von Joh. 
Kriſt Kirchmeier, Kent eilen, Profeſſor Prim. 
und Inſpektor der reform, ven im Ob. Fuͤrſtenthum 
Marburg. Vielleicht daß der Wunſch meiner Mutter: 
wenigſtens einen ihrer Soͤhne dem Grosvater in der The— 

ologie 


Ihnen den füßen, ehrenvollen Vaternahmen ent: 
gegen; keinen ſahen Sie mißrathen, keinen das 
Opfer verwahrloſter Erziehung, dieſer Peſt alles 
Guten in der Menſchenwelt, werden. Sie erlebten 
die gluͤckliche Verſorgung aller“), und ſehn in den 
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ologie folgen zu ſehn, vieles zu meiner Beſtimmung fürs 
theologiſche Fach beitrug. Unter meines Grosvaters Nach— 
kommenſchaft von mehr als 100 Kindern, Enkeln und Ur— 
enkeln bin ich jetzt noch der Einzige, der der Kirche dient. 
Auch erlebte meine gute Mutter noch die Erfüllung ihres 
ſehnlichen Wunſches: mich wenigſtens Ein mahl in ihrem 
Leben predigen zu hoͤren. Es war mein erſtes, und ihr 
einziges mahl; kurz nachher entſchlief ſie. 


*) Fuͤnf davon genieſen der ſchoͤnſten Verſorgung — fie 
ruhn! Die ich dem Himmel, verboͤte mirs nicht ihr fuͤr 
ihre Lage doppelt glücklicher Wechſel, am erſten mißgoͤnnen 
moͤchte, war Eliſe. Sie verſchied d. 14. Aug. 1788. 
In Zeit von 6 Stunden war ſie — Blume — welk — 
Staub! Ihr keine Zaͤhre mehr, denn: 


»ruhig iſt des Todes Schlummer, und der Schoos der 


Erde kuͤhl; 

da ſtoͤhrt ihre Ruh’ kein Kummer, nicht der Leidenſchaf⸗ 
ten Spiel. 

»Leiden, Sorgen — gros und klein — ſchliefen alle mit 
ihr ein!“ 


Von den übrigen Kindern genieſt mein Vater die Freude 
fünf Söhne in Pflicht und Amt, die aͤlteſte Tochter ſehr 
gluͤcklich verheiratet, und in der juͤngſten die treue Geſel— 
ſchafterin feines thaͤtigen, einſamen, unbemerkten — glück: 
ſeligen Lebens zu ſehn. Sie find: 
Viktorie, verh. an Hr. Fr. B. Ries; heß. Regie⸗ 
rungs- und Konſiſtorialrath zu Marburg. 
George Sugo; Yſenb. Juſtitzrath und Amtmann zu 
Bübingen, verh. mit Dortchen Muͤller. Tochter 
des darmſt. Berginſpek. Hr. Müllers zu Thalitter. 
Ama⸗ 


Meiſten mit von Ihnen geerbter Treue und Eifer 
die Pflichten erfüllen, welche Amt und Beruf ihnen 
auflegen. Wohl Ihnen, theuerſter Vater, Sie 
genuͤgten Ihrem Beruf fuͤr die Zeit, und erreichen 
alſo einſt Ihre Beſtimmung fuͤr die Ewigkeit! Lob 
aber auch ihm, dem Allvater in der Höhe, der vies 
le und groſe Dinge an Ihnen gethan hat, Lob und 
Preiß und Dank ihm aus der Fuͤlle meines kindli⸗ 
chen Herzens! Sein beſter Segen ruhe auf Ihnen, 
er erheitre Ihnen den Abend, und verſuͤße Ihnen 
den Reſt Ihres ſchoͤnen Lebens! Seine wohlwollen⸗ 
de Vaterhand leite und fuͤhre Sie, und wende ab, 
und vernichte alles, was in Ihrer gluͤcklichen Ruhe 
Sie ſtoͤhren koͤnte! Sein ſorgſames Vaterauge 

n wache 


Amalia, unverh. zu Marburg. 


Bernhard, heß. Amtmann zu Lohr und Frohnhauſen, 
verh. mit Malchen Baldinger, Tochter des Ge— 
heimen Rath u. Leibartztes Hr. Baldinger z. Marb. 


Karl Kriſtian, unverh. Paſtor zu Kopenhagen. 


Ludwig George Reinhard, Lieutenant beim Regim. 
Kospoth zu Hanau, verh. mit Luischen Bornes 
mann, Tochter des eee Hrn. Borne⸗ 
mann zu Hanau. 


Zeinrich Otto, unverh. Prokurator und Advokat 
ordin. bei hochfürſtl. Regierung zu Marburg. 


Verzeihung für die Aufzeichnung dieſes kleinen Fas 
miliengemähldes; ſo unintereſſant es fuͤr den hieſigen 
Leſer iſt, ſo interſſant iſt es fuͤr den, um deſſen⸗ 
willen es entworfen, unter deſſen Zueignungsſchrift 
es ge etzt, an deſſen 78 ſter Geburtsfeier es e 
net wurde. 
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wache über Sie, und ſey Ihnen Schutz und 
Schirm und Stärke und Huͤlfe gegen die Schwaͤ⸗ 
chen und Unbequemlichkeiten des grauen Greiſen⸗ 
alters! Doch — 


Doch — wenn du einſt, muͤde des Lebens hieniden 
Nach Ruhe dich ſehneſt und himmliſchem Lohn; 
Dann ſchlummre gelaſſen, dann ſcheide im Friden, 
Gott lohne Dich wuͤrdig vom ewigen Thron! 


Vor⸗ 


* 
nb 
— 
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Vorerinnerung. 


Mit Zollikofern begann gewiſſermaſen eine neue 
Epoche fuͤr Kanzelberedſamkeit. Nicht nur unter 
ev. reformirten, ſonder ſelbſt unter ev. lutheriſchen 
Predigern iſt die Nacheiferung dieſes groſen Man⸗ 
nes eben ſo unverkennbar, als ſie mir lobenswuͤr— 
dig und überaus nuͤtzlich zu ſeyn ſcheint “). Viel⸗ 
leicht daß die zollikoferiſche Metode, wenn nun 

ein 


*) Marezoll in Göttingen hat meines Erachtens Zolliko— 
fern am gluͤcklichſten erreicht, beinahe uͤbertroffen. 
Schade nur, daß der Geſchenken von ihm noch ſo we— 
nige ſind! Moͤchte doch durch ihn und ſeines Gleichen 
der pedantiſche Kanzelton immer mehr verſcheucht, in 
den warmen Bruderton verwandelt; aber auch die noch 
unerträglichere ſpielende, taͤndelnde, bildelnde Kanzel: 
ſprache immer mehr verdraͤngt, mit der ſo viel ſchickli— 
chern Sprache des Ernſtes, der Wuͤrde und des Anſtan— 
des vertauſcht werden! Nur Gruͤndlichkeit nüßt, 
lehrt, beßert, erbaut; Charlatanerie vergnuͤgt, un. 
terhaͤlt, ermuͤdet — ekelt. — Daß ich ubrigens Mares 
zoll und Zollikofer nur als Muſter Deutſcher Kanzel— 
berebſamkeit aufſtelle, bedarf keiner Erinnerung, da ich 
die Nichtdeutſche viel zu wenig kenne, als daß ich 
darüber zu urtheilen wagen moͤchte. 


Vorerinnerung. 


ein mahl zuſammenbaͤngende Vorträge Haupſtuͤck 
unſrer oͤffentlichen Gottesverehrungen ſeyn ſollen, 
die beſte, die einzig gute iſt. Man wirft ihm 
wohl den zu ſeltenen Gebrauch der Schriftſtellen, 
ſo wie eine fuͤr Kanzelreden zu moderne, gelehrte, 
wiſſenſchaftliche Sprache und Einkleidung vor, 
Das Erſte halte ich für unbillig, da ja alle ſeine 
Vortraͤge ſo ganz in bibliſchem Sinn und Geiſt 
ausgearbeitet ſind, und ſein jedesmahliges Thema 
feinem jedesmahligen Texte voͤllig entſpricht, und 
ihn erſchoͤnft. Warum alſo das Ohr der Zus 
hoͤrer durch ewiges Wider hohlen ſo vieler Schrift⸗ 
ſtellen ermuͤdet? Gegen den andern Vorwurf 
ſchuͤtzte ihn die Beſchaffenheit ſeiner Zuhoͤrer, das 
Lokale ſeiner Gemeinde. Und freilich, eine leip⸗ 
ziger Gemeinde iſt keine Dorfgemeinde; und auf 
dem Lande duͤrfte das, was in Leipzig mit ſo rei⸗ 
chem Segen vorgetragen wurde, mit ſehr wenigem 
oder keinem Nutzen vorgetragen werden koͤnnen. 


Wer mit Zollikofers Arbeiten bekannt iſt, 
dürfte es dieſer kleinen Predigtſammlung wohl 
onleſen, daß ich — nicht zwar blinder Nachfol⸗ 
ger und Anbeter, wohl aber Lehrling und Vers 
ehrer dieſes groſen Mannes bin, und in meinen 
Arbeiten nach ihm mich zu bilden, mich beſtrebe. 

Dies 


Vorerinnerung. 


Dies zu thun halte ich eben fo wenig, wie das, 
daß ich es bekenne, bei einem Mann, wie Zol⸗ 
likofer, für entehrend. Mit Dank würde ich ine 
deſſen jede gruͤndliche Zurechtweiſung jedes billigen 
Beurtheilers annehmen und benutzen. 


Zum Druck dieſer Predigten beſtimmten 
mich verſchiedene Urſachen. Theils ſchienen mit 
die zollikoferiſchen Predigten bei meiner jetzigen 
Gemeinde nicht ſo gangbar zu ſeyn, als ich es 
herzlich wuͤnſche, und hierdurch allen, vorzüglich 
den gebildetern und gebildeteſten ihrer Glieder an— 
gelegentlich empfehle. Theils ſcheint mir auch 
die Klage ganz gegruͤndet, daß es ſelbſt nach⸗ 
denkendern Zuhoͤrern ſchwer wird, aus Vortraͤgen 
beſonders uͤber wichtigere Gegenſtaͤnde ſo viel zu 
behalten, als es wohl bei ihrer Ausarbeitung be— 
abſichtet wurde. Willkommen waren mir daher 
die Wuͤnſche mehrerer meiner geliebten Zuhoͤrer, 
den Einen oder den Andern meiner Vortraͤge ge— 
druckt zu ſehn; und dies war der Fall bei den 
Meiſten dieſer Predigten. Endlich ſo halte ich 
uͤberhaupt viel auf haͤusliche Andachtsuͤbungen, 
und weiß aus Erfahrung, wie viel ſie vermoͤgen, 
wie viel Vorzuͤgliches fie vor Öffentlichen, oder 
ſolchen haben, wo man ſo oft lieber urtheilt 

als 


Vorerinnerung. 
als — ſich erbaut. Seliger Gedanke, zur Br 


förderung der Privaterbauung auch nur ein ganz 
kleines Schaͤrflein beigetragen zu haben! 


Das Schickſahl und die Aufnahme dieſes 
erſten Baͤndchens, ſo wie die Rechnung welche 
meine Hrn. Verleger bei deſſen Abſatz finden, 
wird es denn entſcheiden, ob ich meinen Vorſatz, 
kuͤnftig jede Oſtermeſſe ein dieſem ähnliches zu 
liefern, werde ausfuͤhren koͤnnen. 


Der Verfaſſer. 
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I. 


Nothwendigkeit, Beſchaffenheit und Huͤlffs⸗ 
mittel der richtigen Kenntniß und Beur⸗ 
theilung ſeiner ſelbſt. 


Her unſer Gott! Es iſt keine Kreatur vor dir 
verborgen, es iſt alles blos und entdeckt vor 
deinen Augen. Du erforſchet uns und kenneſt 
uns. Wir ſitzen oder wir ſtehn auf, ſo weiſt du es, ja 
unſre Gedanken verſtehſt du von ferne. Wir gehn 
oder liegen, fo biſt du um uns, du ſiehſt alle unfre 
Wege. Denn ſiehe, o Gott! es iſt kein Wort 
auf unſrer Zunge, was du nicht alles wiſſeſt. — 
Und wir wollten uns einbilden, deiner Allwiſſenheit 
Schranken ſetzen zu koͤnnen? und wir wollten anderſt 
vor dir zu ſeyn ſcheinen, als wir nicht ſind? eine an⸗ 
dre Geſtalt vor dir annehmen, als wir nicht haben? 
ee. | sin 
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2 Nethwendigkeit ; Beſchaffenheit u 


ein andres Anfchen im aͤuſſern uns geben, als es im 

innerſten unſtes Herzens beſchaffen iſt? — O! dieſe 

Thorheit muͤſſe ſich keiner unter uns zu Schulden kom⸗ 

8 men kaſſen! Bewaßte uns vor jeder Verſtellung 

u uͤberhaupt, und vor der gefaͤhrlichſten aller Verſtel— 
lungen, vor dem Betrug, den wir uns ſelbſt ſpielen 
ins beſondere. Mache uns aufmerkſam darauf, 
daß Vorliebe, die wir zu uns ſelbſt haben, daß ein 
allzuguͤnſtiges Urtheil, das wir gewoͤhnlich uͤber 
unſer eignes Herz faͤllen, daß beſonders auch das 
Geraͤuſch der Welt, bäuffige Zerſtreuungen, unver: 
meidliche Beſchaͤfftigungen, daß uns das alles die 
Kunſt der Kenntniß und richtigen Beurtheilung un⸗ 
ſrer ſelbſt, ſehr erſchwert. Laß uns einſehn, daß 
fie es nichts deſto weniger iſt, der wir allein wahre 
Tugend, wahre Beſſerung, wahre Vervollkomm⸗ 
nung, wahre Lebensweisheit, wahren Herzensadel, 
wahre Geiſtesveredlung zu verdanken haben. Lehre 
uns um deßwillen recht genau uns ſelbſt kennen, mache 
uns aufmerkſam auf die eigentliche Beſchaffenheit 
unſres Herzens, unſrer Geſinnungen, unſres Karaf: 
ters; behuͤte uns vor jedem Selbſtbetrug, laß uns 
tief in unſer Herz blicken, und genau ſo uns beur⸗ 
theilen, wie wir wirklich ſind. — Und wenn wir 
jetzt uͤber die wichtige Frage nachdenken, warum, 
auf welche Art, durch welche Huͤlfsmittel wir uns 
kennen lernen koͤnnen und muͤſſen, denn laß unſre 
Betrachtung fuͤr uns alle eine recht lehrreiche und 
8 nuͤtzliche Betrachtung ſeyn! Erhoͤre uns um deines 
* N Sohus und unſres Erloͤſers Willen. Amen. 


7 Text. 
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Mittel der richtigen Kenntniß e. 3 


Text. Gal. 6, 3. 4. | 
So fich jemand laͤſt duͤnken er ſey etwas, ſo 
er doch nichts iſt, der betruͤget ſich ſelbſt. 
Ein jeder aber pruͤfe ſein ſelbſt Werk. 


Die Kenntniß einer Sache, meine andaͤchtigen 
Zuhoͤrer, die richtige Beurtheilung ihres Werthes 
und ihres Nichtwerthes, die genaue Bekanntſchafft 
mit dem was ſie iſt und was ſie nicht iſt, mit ihrem 
aͤuſſern Schein und ihrem innern Weſen, mit ihrer 
Natur, ihrer Beſchaffenheit, ihrer Beſtimmung, 
ihrem Verhaͤltniß zu uns und andern Dingen: dieſe 
Keuntniß einer Sache iſt, um fie gebrauchen, fie 


benutzen, ſie anwenden, mit ihr und durch ſte wirken 


zu koͤnnen, etwas fo unentbehrlich nothwendiges, daß 
uns ohne dieſe Kenntniß das edelſte Kleinod unbe⸗ 
deutend, die geringſte Kleinigkeit wichtig, das ſchaͤtz⸗ 
barſte Gut obne Nutzen, die geringfuͤgigſte Sache 
von hohem Werth ſeyn koͤnte, und leider! in man⸗ 
chen Faͤllen wirklich iſt. Je naͤher uns nun eine 
ſolche von uns verkannte, zu hoch oder zu gering 
geſchaͤtzte, und alſo falſch und unrichtig beurtheilte 
Sache an und für ſich ſelbſt iſt; je groͤſer das Ver⸗ 
haͤltniß iſt, das wir zu ihr haben, fie zu uns hat; je 


genauer die Vereinigung, je enger die Verbindung 


iſt, in welcher wir mit ihr ſtehn, ſie mit uns ſteht: 
um ſo viel ſchaͤdlicher wuͤrde unſer Irrthum, um ſo 
viel gefährlicher unſer Betrug, um fo viel thöͤrichter 


unſer Betragen ſeyn, wenn wir unsd nicht aufs ge. 


nau- und ſorgfaͤltigmoͤglichſte mit ihr bekannt zu mas 
chen, fie von allen ihren fo mannichfaltigen Seiten 
A 2 kennen 
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4 Nothwendigkeit, Beſchaffenheit und 


kennen zu lernen, die richtigſte und untruͤglichſte 
Kennt ß ihres Werthes, ihres Weſens, ihrer Na⸗ 
tur, Beſchaffenheit und Beſtimmung zu erhalten 
ſuchten. Auf, meine Zuhoͤrer! und erwaͤget die 
Worte meines Textes: fo ſich jemand laßt din: 
ken, wenn ein Menſch uͤber ſich ſelbſt des Urtheil 
faͤlt, er ſey etwas, fo er doch nichts iſt, er be— 
ſitze Eigenſchafften, Tugenden, Vorzuͤge, Guͤter, 
die er doch nicht beſitzt, der betruͤgt ſich ſelbſt. 
Wer kan uns doch wichtiger ſeyn, wer geht uns doch 
naͤher an, als wir uns ſelbſt, als einen jeden ein» 
zelnen Menſchen ſein eignes Ich, ſein eignes Selbſt? 
Welcher Irrthum wuͤrde daher ſchaͤdlicher, welcher 
Betrug gefaͤhrlicher, welches Betragen thoͤrichter, 
tadelswuͤrdiger, ſtrafbarer ſeyn, als wenn wir die 
Kenntniß unfrer felbft auf falſche, irrige, unrichtige 
Gruͤnde bauten? Welche Lehre verdient daher auch 
mehr unſre Beherzigung und Befolgung, als die 
Lehre die der Apoſtel hinzu ſetzt: ein jeder pruͤfe 
fein ſelbſt Werk? ein jeder ſuche ſich ſelbſt fo ge: 
nau, ſo ſehr von allen Seiten, ſo ſehr nach ſeinem 
ganzen Weſen kennen zu lernen, als er dazu Kraͤf— 
te und Gelegenheit hat. Selbſtkenntniß iſt es 


alſo von deren 
Nothwendigkeit, Beſchaffenheit und 
Huͤlffsmitteln 


ich in dieſer Stunde zu euch reden, und die ich zum 


Innhalt unſrer heutigen Betrachtung machen werde. 
Mein Text verbindet mich zur Beantwortung 
folgender drei Hauptfragen: erſtlich: Warum 
muͤſſen 
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muͤſſen wir uns ſelſt kennen? zweitens; Was 
heiſt das: ſich ſelbſt kennen? drittens: Wie ler— 
nen wir uns ſelſt kennen? — Die Nothwendig⸗ 
keit der Kenntniß ſeiner ſelbſt, ihre Wichtigkeit, ihr 
Nutze iſt eben fo entſchieden und unleugbar, als esuns 
wiederſprechlich und gewiß iſt, daß fie auf die wahre 
Beſchaffenheit unſers Karakters, unſers Weſens, 
unſrer Geſinnungen, unfers Lebens und Wandels eis 
nen überaus grofen Einfluß hat, ja daß dieſe gewiſ— 
ſermaaßen von ihr abhängt, ganz von ihr beſtimmt 
wird. Denn warum iſt der Menſch nicht ganz das, 
was er ſeyn koͤnte, ſeyn ſolte? Groͤſtentheils aus 
keinem andern Grunde, als dem, weil er nicht bee 
kannt genug mit ſich ſelbſt iſt, ein vortheilhafteres 
Urtheil uͤber ſeinen Karakter faͤllt, eine guͤnſtigere 
Meinung von ſeinen Geſinnungen hat, als es mit 
den Geſetzen der Wahrheit uͤbereinſtimmt. Glaubt 
nicht, daß es ſchwer iſt, dieſen befremdend ſcheinen— 
den Satz zu beweiſen. Wer von uns allen, meine 
Theuerſten, hat einen eigentlichen Widerwillen gegen 
die Tugend als Tugend? wer von uns allen eine 
eigentliche Liebe zum Laſter als Laſter betrachtet? 
Wer ſpuͤrt nicht einen Wunſch, ein Verlangen dar- 
nach, um in aller Abſicht gut, um von Fehlern frei, 
um mit lauter guten Geſinnungen erfuͤllt zu ſeyn? 
wer empfindet nicht einen Widerwillen, eine Abnei⸗ 
gung gegen den bloſen Gedanken: du biſt boͤſe, du 
beſitzeſt Fehler, dir mangelt es an der einen oder 
der andern guten Geſinnung? Welcher Stolze, 
welcher Geitzige, welcher Verſchwender, welcher 
en welcher Muͤſſiggaͤnger, welcher Ber: 
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leumder gefaͤllt wohl als Stolzer, als Geitziger, als 
Verſchwender, als Wolluͤſtling, als Muͤſſiggaͤnger, 
als Verleumder ſich ſelbſt? Wen lehrt es nicht eigne 


oder fremde Erfahrung, daß es ſeine ſehr gute Rich⸗ 


tigkeit hat, was man zu ſagen pflegt: nichts belei⸗ 
digt mehr als entdekte Wahrheit? Wer weiß es 
nicht, daß der Menſch gerade da am empfindlichſten 
und am meiſten aufgebracht wird, wenn man ſeine 
ſchwache, oder die Seite beruͤhrt, von der er ſich am 
wenigſten ſicher weiß? Wer heuchelt nicht am ſorg⸗ 
fältigften und aͤngſtlichſten den Schein der Aufrich⸗ 
tigkeit, als der, dem es an Aufrichtigkeit, den Schein 
der Rechtſchaffenheit als der dem es an Rechtſchaße 
fenheit mangelt, den Schein der Grosmuth, Men⸗ 
ſchenliebe, Wohlthaͤtigkeit, als der, dem es gerade 
an dieſen Tugenden gebricht? Wer will nicht, um 
es kurz zu ſagen, wer will nicht recht gerne gut, 
fromm, redlich, tugendhafft, gottesfuͤrchtig ſeyn, 
und ſchmekt nicht ein ſuͤſſes Vergnuͤgen in der Vor⸗ 
ſtellung, das alles in einem recht hohen Grad. zu 
ſeyn, zu bleiben, täglich mehr zu werden? — 

Und warum geſchieht das dem allen ohner⸗ 
achtet nicht? warum bleibt der Menſch gewoͤhnlich 
ſtehn auf der Stufe von moraliſcher Guͤte, wo er 
einmahl ſteht? warum iſt es eine ſo aͤuſſerſt ſeltene 
Erſcheinung, daß man tiefgewurzelte ſehlerhaffte Ge» 
ſinnungen beſiegt und ablegt? Verblendung, meine 
Zußoͤrer, wahre Verblendung, Unbekaͤnntſchafft mit 
ſich ſelbſt, Mangel an deutlicher Kenntniß feines: 
Karakters, falfche, partheiiſche Beurtheilung feiner 
Geſinnungen, das, das iſt das gewöhnliche Hinder— 


miß an Menſchendeßrung und Menſchenbildung. O 


uͤber 
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überzeugt nur erſt den Stolzen, daß er wirklich ſtolz 
ſey, und er ſieht von ſelbſt die Thorheit dieſes La⸗ 
ſters, den Schaden ein, den er durch ihn ſich zuzieht, 
und arbeitet im Stillen daran, ihn abzulegen. Sucht 
nur erſt den Schwaͤtzer, den Verleumder, den liebloſen 
Beurtheiler glauben zu machen, daß das nicht, wie 
ers zu nennen pflegt, unſchuldige, geſellſchafftliche 
Unterhaltung, ſondern wahre, verabſcheuungswuͤr⸗ 
dige Laſter find, und fein eigner Vortheil noͤthigt 
ihn, ſich von ihm los zu reiſſen. Macht nur erſt 
den Geitzigen, den Verſchwender, den Muͤſſiggaͤn⸗ 
ger, den Wolluͤſtling darauf aufmerkſam, daß er 
wirklich von dem einen oder dem andern dieſer Laſter 
beherrſcht wird, daß es ihn mehr oder weniger in 
ſeiner Gewalt hat, und der erſte Schritt zu ſeiner 
Beſſerung iſt gethan, er hat ſich ſelbſt viel zu lieb, 
als daß er ſich durch dieſe Laſter wiſſentlich und vor⸗ 
ſaͤtzlich ungluͤcklich machen ſolte. Und, Freunde, 
ſo verhaͤlt ſich's wirklich mit allen Fehlern, weß Nah⸗ 
mens ſie ſeyen, denen wir ergeben, mit allen Tugen⸗ 
den, von welcher Art ſie ſeyen, von denen wir noch 
entfernt ſind. Wir kennen uns nicht genau genug, 
wir find uns ſelbſt zu fremd, der Blick in unſer 
Herz iſt ein viel zu ſchwerer, wichtiger, ernſter Blick, 
als daß wir lange dabei verweilen koͤnten; dabei haben 


wir ein viel zu guͤnſtiges Vorurtheil für uns ſelbſt, 


wir faͤllen ein vortheilhafftes Uetheil über uns, ohne 
ſelbſt zu wiſſen, was wir denn eigentlich beurtheilen, 


das liebe Ich ſteht bei uns in einem viel zu guten 
Ruf, sls daß wir es von uns erhalten koͤnten, ſeine 


Fehler für Fehler, feine Laſter für Laſter, feine Suͤn⸗ 
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den für Sünden zu halten. Und gerade fo, wie 
es allzu zärtlichen Eltern am ſchwerſten wird, ihre 
eignen Kinder, weil ſie ihnen zu nahe ſind, richtig 
zu beurtheilen, gerade ſo, wie es unpartheiiſchen 
Beobachtern ungleich leichter wird, als den Eltern 
ſelbſt, die etwaigen Unarten der Kinder zu bemerken; 
gerade ſo gebt es jedem einzelnen Menſchen mit ſich 
ſelbſt. Er ſpricht vielleicht mit den Worten der Schrift: 
der Geiſt iſt willig aber das Fleiſch iſt ſchwach, wir 
” fehlen alle mannigfaltig, es iſt keiner der gutes thue 
“auch nicht einer — aber fo bald von der Hauptſa⸗ 


che, ſeinem Lieblingsfehler die Rede iſt, ſo iſt nie⸗ 
mand freier davon, als er, ſo findet ſich niemand 
feblerlofer, als er fich findet. Glauben wir nun, 


daß wir dazu verbunden find, boͤſes zu meiden, gus 
tes zu üben; wollen wir mit Religion und Chriſten⸗ 
thum kein Spielwerk treiben, ſondern viel mehr den 


Weg gehen, den es uns zu gehn heiſt; iſt uns et⸗ 


was daran gelegen, das Ziel kriſtlicher Vollkommen⸗ 
heit zu erreichen, was allen Verehrern Jeſu vorgehal— 
ten iſt: denn meine Zuhoͤrer, laßt uns hoͤren auf das, 
was uns Vernunft und Offenbarung, Religion und 
Chriſtenthum, Jeſus und mit ihm ſeine Apoſteln, 
und mit ihnen alle vernünftige Tugend» und Sittenleh⸗ 
rer zuruffen: Ein jeder pruͤfe ſein Selbſtwerk, ein 
jeder ſuche ſich recht genau und von allen Seiten her 
kennen zu lernen, ein jeder ſehe dieſe Selbſtkenntniß 
an, als die wichtigſte, noͤthigſte, nuͤtzlichſte Beſchaͤf⸗ 
tigung, als den erſten und vornehmſten Schritt zur 
wahren Beßerung, und heuchelloſen Tugend! — 
Dies zur Beantwortung der erſten Frage: warum 

muͤſſen 


— ln 
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muͤſſen wir uns kennen lernen laßt uns ſehn, was 
es heiſt, ſich ſelbſt kennen lernen? 

Um euch m. a. Z. auf die Schwirigkeiten 
aufmerkſam zu machen, welche der genauen Gelbft: 
kenntniß im Wege ſtehen, auf den Betrug den man 
bei ihr ſich ſelbſt ſpielen kan, und darauf, daß ſie 
dem Weſen nach mehr in ſich ſchlieſt, als ſie es im 
Anfang ſcheint: ſo muß ich euch bitten einen Blick 
auf die Vergangenheit, etwa auf einen Abſchnitt von 
einem Jahrzehend, auf euer in ihm gefuͤhrtes Leben 
und beobachtetes Betragen, auf das etwaige leicht⸗ 
ſinnige, oder aber fehlerhafte, oder wirklich ftrafs 
bare, was ihr euch in dieſem Zeitraum zu ſchulden 
kommen lieſet, zu werfen, und nun die Frage eurem 
Herzen vorzulegen: Haͤttet ihr es vor dieſem Zeit: 
raum euch zugetraut, dieſes Boͤſe verrichten, jenes 
Gute unterlaſſen, dieſen Fehler begehn, jene Pflicht 
verſaͤumen, dieſes Laſter ausuͤben, jene Tugend ver⸗ 
nachlaͤßigen zu koͤnnen? Verneint ihr, wie ich davon 
vollkommen uͤberzeugt bin, verneint ihr heute dieſe 
Frage, wundert ihr euch in dieſem Zeitraum manches 
vielleicht ganz gegen eure ſonſtige Grundſaͤtze gethan 
oder unterlaſſen zu haben, muͤſt ihr nichts deſtoweni⸗ 
ger nun eingeſtehn, das es geſchah, glaubt ihr, wenn 
dieſes Jahrzehend noch vor euch wäre, manches ganz 
anderft machen, ganz anderſt einrichten, euch in 
manchen Stuͤcken ganz anderſt betragen zu wollen: 
ſeht, Freunde, denn habt ihr bier den einleuchtende⸗ 
ſten Beweis dafuͤr, daß ihr euch damahls wenigſtens 
nicht genau kanntet, nicht richtig beurtheiltet, und 
— vielleicht heute eben ſo wenig als damahls mit 
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Grund von euch behaupten koͤnnet: wir kennen uns 


genau, wir beurtheilen uus richtig. Denn: Selbſt⸗ 
kenntniß, wahre, richtige, betrugloſe Kenntniß, und 


damit verbundne unparteiiſche Beurtheilung feinen 


ſelbſt, beſteht nicht blos in einer oberflaͤchlichen Bes 
kanutſchaft mit der Natur und Biſchaffenheit unſers 
Korpers und unſrer Seele, nicht blos in einer 


ſchwankenden Vorſtellung von dem was wir ſind, 


was wir waren, was wir ſeyn werden, nicht blos im 
einigen allgemeinen Begriffen von unſern verſchiede⸗ 
nen Verhaͤltniſſen zu uns, zu andern Menſchen, zu 
Gott, von den mancherlei aus dieſen Verhaͤltniſſen 
entſpringender Pflichten, und von der Act wie wir 


in gewöhnlichen, alltaͤglichen Faͤllen zu reden, zu 


denken, zu handeln, uns zu eytſchlieſen, und uns 


zu betragen pflegen. Nein! ſie begreift auſer die⸗ 


ſem beſonders noch das in ſich; daß wir tiefe Blicke 
in unſer Herz werfen, es nach allen ſeinen Geſinnun⸗ 
gen, Neigungen, Trieben, und zwar nach feinen: 
vornehmſten Geſinnungen, Hauptneigungen, und 


berrſchenden Trieben kennen; daß wir genau wiſſen, 


wie unſer ganzes bisheriges Betragen war, genau 
wiſſen wie unſer ganzes jetziges Betragen iſt, mit 
vieler Wahrſcheinlichkeit wiſſen, wie unſer kuͤnftiges 
Betragen ſeyn wirds daß wir den Beſitz einiger Tu⸗ 


genden von dem Eigenthum aller Tugenden, die Aus⸗ 
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uͤbung gewiſſer Pflichten, von der Erfuͤllung unſrer 
geſammten Pflichten, die Beobachtung einzelner Ge⸗ 
bote Gottes von dem Gehorſam gegen das ganze Ge⸗ 


1 ſetz ſorgfaͤltig unterſcheiden, und recht genau beſtim⸗ 
men; bier fehlt dirs, da en du der Beßerung, 


bier 
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bier koͤnteſt du auf dem Wege der Tugend weiter, da 
in der Ausuͤbung der Gottſeligkeit vollkomner ſeyn; 
daß wir beſonders wiſſen, wie wir uns in Haupt: und 
entſcheidenden Augenblicken und Auftritten unſers 
Lebens zu benehnen, gegen reitzende Verfuͤhrungen 
und lockende Angriffe auf unſre Tugend oder Recht 
ſchaffenheit zu verhalten, und endlich da zu betragen 
pflegen, wo wir in der Einſamkeit, ganz uns ſelbſt 
uͤberlaſſen, von niemand beobachtet ſind, welches 
alsdenn unſre Lieblingsgedanken, unſre angenehmſte 
Beſchaͤftigungen ſind, nach welchen Triben, aus 
welchen Beweggruͤnden, mit welchen Abſichten und 
Urfachen wir da zu handeln und uns entſchlieſſen pfle⸗ 
gen. Seht, Freunde, erſt das heiſt eigentliche und 
wahre Selbſterkenntnis. Ruͤhmen können: wir uns 
ihrer, wenn wir mit unſern Neigungen, Trieben 
und Geſinnungen, wenn wir mit den Abſichten, 
Urſachen und Beweggruͤnden, aus welchen wir ge⸗ 


woͤhnlich und am liebſten zu handeln, wenn wir alſo 


damit bekannt find, wie wir uns in allgemeinen und⸗ 
beſondern, in gleichguͤltigen und wichtigen, in ge⸗ 
woͤhnlichen und ungewoͤhnlichen Faͤllen und Verhaͤlt⸗ 
niſſen des menſchlichen Lebens zu verhalten pflegen. 


— Moͤchten wir folgende Fragen unſern Herzen vor⸗ 


legen, um uns da durch den Begriff von der Selbſt⸗ 
kenntniß leichter und deutlich zu machen: Wer biſt 
du, wenn du dich aus allen Vertzaͤltniſſen, Verbin⸗ 
dungen und aͤuſſern Unterſcheidungszeichen heraus⸗ 
denkſt, und dir nun dein Ich, dein Selbſt, dein 
wahres, eigentliches Weſen lebhaft vorſtellſt? Was 


iſt dir alsdenn Gott, was iſt dir die Welt, was 


biſt 
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biſt du in ſolchen Augenblicken dir ſelbſt? Wie ſtehſt 
du da mit Gott, wie verhaͤltſt du dich zu ihm? Wel⸗ 
che Eindruͤcke macht auf dein Herz der lebhafte Ge— 
danke an ſeine Allgegenwart? Was empfindeſt du 
bei der deutlichen Erinnerung an ſeine Allwiſſenheit? 
Wie iſt dir zu Muthe bei der klaren Vorſtellung von 
feiner Allmacht, Allheiligkeit und hoͤchſten Gerechtig⸗ 
keit. Sagt dir dein eignes Herz, daß es dir eine 
Freude iſt, dich zu Gott zu halten, ſeinen Willen zu 
thun, dich ganz und ſtets ſo zu betragen, wie es 
fein dir deutlich genug geoffenbartes Geſetz von dir 
fodert? Biſt du dir es bewuſt, daß du iſſeſt und 
trinkeſt und alles was du thuſt zu feiner Ehre und fo 
thuſt, wie es der Abſicht, in welcher er dich ſchuf 
entſpricht? Verſichert es dich dein eignes Gewiſſen, 
daß deine Andachtsuͤbungen, dein Gebet, deine Relic 
gionsbetrachtungen, dein Leſen der heiligen Schrift, 
deine oͤffentliche Gottesverehrungen, deine haͤuslichen 
Uebungen der Andacht, daß dis alles auf die rechte 
Art und aus der gehoͤrigen Abſicht von dir geſchieht? 
Haft du alſo gegruͤndete Urſache zu glauben, daß 
Gott zufrieden iſt mit dir, ſein Wohlgefallen hat an 
deinem Betragen, mit Beifall herabſteht auf dein 
Leben und Wandel? — Wie ſtehſt du ferner mit der 
Welt, wie verhaͤltſt du dich zu ihr? Was biſt du ihr 
als Menſch, Bürger und Kriſt ſchuldig? Was 
fodert fie von dir nach' der hoͤhern oder geringern 
Stelle, welche du in ihr begleiteſt? Erfuͤlleſt du alle 
deine Pflichten, welche mit deinem Stande verbunden 
find? Verrichteſt du alle die Re welche dir ob⸗ 
liegen? Wie verrichteſt du fie? ie? Aus welchen Abſich⸗ 


ten, 
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ten, aus welchen Beweggruͤnden? Siehſt du dabei 
nur auf dich, oder zugleich auf andre, nur auf dein, 
oder zugleich aufs gemeinſchaftliche Beſte? Wie viel 
oder wie wenig liegen dir deine haͤusliche Pflichten 
und Verbindlichkeiten am Herzen? Wie viel oder wie 
wenig laͤſſeſt du dir die Sorge für Nahrung und Une 
terhalt, oder die fuͤr Sparſamkeit und Ordnung im 
Hausweſen, wie viel oder wie wenig die Erziehung 
deiner Kinder oder den Gehorſam gegen deine Eltern, 
wie viel oder wie wenig die kriſtliche Behandlung 
deiner Untergebenen, oder die treue Bedienung deiner 
Herrſchaft angelegen ſeyn? Wie verhaͤltſt du dich in 
Anſehung des geſellſchaftlichen Lebens? Gewinnt 
oder verliert durch dich die Liebe zur Pracht, zur 
Ueppigkeit, zur Wolluſt, zur Verſchwendung? Ge— 
winnt oder verliert durch Dich der freie und natürliche, 
oder der gezwungne unnatuͤrliche geſellſchaftliche Ton? 
Gewinnt oder verliert durch dich die Unſchuld der 
Sitten, die Liebe zur Tugend, die Ehrfurcht fuͤr 
Religion? — Wie ſtebſt du endlich mit dir, wie 
verhaͤltſt du dich zu deinem Ich, zu deinem eignen 
Selbſt? Was biſt du dir als Geſchoͤpf Gottes, als 
Bruder der Menſchheit, als Beruffener für die Ewig⸗ 
keit ſchuldig? Was kanſt du durch Staͤrkung deiner 
Geſundheit, durch Bildung deines Herzens, durch 
Veredlung deines Geiſtes zu deiner eignen Vervoll— 
komnung beitragen? Wie ſiehſt du Nahrung, Klei— 
dung, und andre Lebensbeduͤrffniſſe und Bequem⸗ 
lichkeiten an? Gebrauchſt du ſie ganz ihrem Zwek 
und ihrer Beſtimmung angemeſſen, oder mißbrauchſt 
du ſie zur Sinnesluſt, zur Gefallſucht, zur Erre⸗ 
gung 
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gung des Aufſehens und der Bewundrug? Welche 
deiner Tribe ſind zur Sinnlichkeit, welche deiner Nei⸗ 
gungen zu Leidenſchaften, welche deiner Geſtanungen 
zu ſchaͤdlichen und verderblichen Geſinungen ausgear⸗ 
tet? Welches iſt deine beſſere und ſtarke, welches 
deine weniger gute und ſchwache Seite? We iche 
Fehler ſuchſt du am liebſten vor den Augen der Welt 
zu bergen, welche Tugenden am ſorgfaͤltigſten vor 
andern zu beucheln? Welche Laſter haͤltſt und erklaͤrſt 
du am liebſten für Fehler, welche Fehler für Schwaͤ⸗ 
chen, welche Schwaͤchen fuͤr Gewohnheiten, welche 
Gewohnheiten fuͤr gleichguͤltige unbedeutende Dinge? 
Wel hes iſt der Punkt auf dem du bei deiner Selbſt— 
pruͤffung am liebſten umwendeſt, Zerſtreuung ſucheſt, 


deine Einbildungskraft mit andern Gedanken und 


Gegenſtaͤnden beſchaͤftigeſt? Welches iſt, um es 


kurz zu ſagen, dein eigentlicher, wahrer, vor dir 


unverhuͤllter Karakter? — Folgtet ihr mir, meine 
andaͤchtigen Zuhoͤrer, bei dieſen aufgeworfnen Fragen 
mit eurem Nachdenken, denn bin ich uͤberzeugt, es 
kan euch nicht ſchwer fallen, zu beſtimmen, worinn 
denn eigentlich die Pflicht der Kenntniß und Beur⸗ 
theilung ſeiner ſelbſt beſteht. Je lieber ich euch zu⸗ 
geſtehe, daß eben dieſe Selbſtkenntniß zwar mit un⸗ 
ter die unentbehrlichſten, aber doch auch mit unter 
die ſchwerſten Tugenden des Kriſten gehoͤrt, je 
mehr finde ich mich verbunden, euch noch die letzte 
Frage zu beantworten: wie lernen wir uns ſelbſt 
kennen! welches ſind die Mittel die wir dabei an⸗ 


wenden, welches die Regeln, die wir da bandit 
ten muͤſſen? 


Ver⸗ 


rad ar. 
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Verliehre du, der du dich ſelbſt kennen ler⸗ 
nen wilſt, verliehre dich im Geraͤuſche der 
Welt, in unvermeidlichen Zerſtreuungen nie ſo 
ſehr aus dem Auge, daß du dir ſelbſt fremd, 
mit deinem eignen Karakter unbekannt wirſt. 
2. Rufe zuweilen dein ganzes, und beſonders 
die wichtigſten Auftritte deines bißherigen Le⸗ 
bens ins Gedaͤchtniß zuruͤck. Benutze 3. mit 
Vorſicht das Urtheil was andre und verzuͤglich 
was deine aͤchten Freunde uͤber dich faͤllen. Den⸗ 
ke dich endlich 4. recht oft und lebhaft an den 
Rand des Grabes und den Augenblick, wo 
nun jeder Mantel, jede Huͤlle, alle Kunſt, alle 
Verſtellung wegfaͤllt, und du vor den Augen 
des Allſehenden gerade fo ſtehſt, wie du wir 
lich biſt. Ich muß mich bei Auseinanderſetzung 
dieſer Regeln in moͤglichſte Kuͤrze faſſen. — Die 
Zerſtreuungen der Welt ‚find allerdings ſehr gros, 
und der unvermeidlichen Beſchaͤftigungen ſo viele, 
daß es nichts ganz leichtes iſt ſich in ihnen ſtets und 
ganz gegeumärtig zu bleiben. Doch aber wird der 
Kriſt ſelbſt waͤhrend ſeiner Beſchaͤſtigungen durch 
Aufmerkſamkeit anf die Art wie, und auf die Abſicht 
warum er ſie verrichtet Gelegenheit finden, in der 
Kenntniß feine ſelbſt weiter zu kommen; er wird 
bei den Vergruͤgungen die er ſich erlaubt, ſeine 
Gedanken auf die Geſinnungen richten mit und unter 
denen er ſie genieſt, und auf die beſſern und weniger 
guten Eindrücke, welche fie in ihm hinterlaſſen; er 
wird durch Ordnung, die Mutter der Tugend, durch 


weiſe Eintheilung feiner Zeit und Gefchäfte ſich von . E 
= i jeden 
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gaͤnzlichen Zerſtreuung, von jeder gaͤnzlichen Verlieh⸗ 
rung ſeiner ſelbſt aus dem Geſicht zu verwahren wiſ— 
ſen; er wird endlich die lehrreiche Stunde der Ein⸗ 
ſamkeit, etwa die letzte nach vollendetem Tagewerk 
zum richtigen Nachdenken, zu gewiſſenhafter Pruͤ— 
fung, zur unparteiiſchen Beurtheilung ſeiner ſelbſt 
und feines den Tag über gefuͤrten Lebens und Betra— 
gens zu benutzen ſuchen. Ja, Kriſt, du biſt die 
dieſe Aufmerkſamkeit ſchuldig, ſie iſt und war von je 
her der Weg um weiſe und gut zu werden, fie ift 
und bleibt ſtets das Mittel ſich ſelbſt kennen, fie) 
ſelbſt beurtheilen zu lernen. 

Blicke dabei, um dir die Kunſt der Selbſt⸗ 
kenntniß zu erleichtern, blicke zuweilen auf dein 
ganzes, beſonders auf gewiſſe wichtige Auftrit⸗ 
te deines bißherigen Lebens zuruͤck. Menſch 
warſt du von deiner Geburt und einen Karkter be— 
haupteteſt du von Kindsbeinen an, und vielleicht iſt 
die lebhafte Erinnrung an deine Jugend der untruͤg— 
lichſte Spigel deines jetzigen Karakters. Wie warſt 
du z. B. gegen deine Eltern, deine Lehrer, deine 
Erzieher, deine Wohlthaͤter geſinnt? Wie betrugſt 
du dich gegen deine Geſchwiſter, gegen deine Geſpie— 
len, deine erſten Freunde, die Gefaͤrten deiner Ju— 


gend? Liebteſt du es vielleicht ſchon fröbe vor andern 


gelobt und ausgezeichnet zu werden? Hatteſt du viel⸗ 
leicht ſchon damahls eine ſtarke Neigung zu Geld und 
Geldeswerth? Machte es dir ſchon als Kind eine 


Freude andern gutes zu thun, oder fandeſt du ſchon 
damahls ein Vergnuͤgen daran andern zu ſchaden? 
Wie enzwickelte ſich dein nachheriger Karakter? Von 


welcher 


4 
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welcher Seite ſaheſt du Arbeit und Beſchaͤftigungen, 
von welcher Seite Freude und Vergnuͤgen, von 
welcher Seite Warnungen und Belehrungen, von 
welcher Seite den Umgang mit bejahrten und erfahr— 
nen Menſchen an? Welche Eindruͤcke machte die Bez 
trachtung der Natur, welche Eindruͤcke edle, wohl— 
thaͤtige Handlungen, welche Eindrücke der Gedan— 
ke an Gott, welche Eindruͤcke der Unterricht in Re⸗ 
ligion und Kriſtenthum auf dich? 

Womit beſchaͤftigteſt du dich am liebſten? 
Welcherlei Gattungen von Menſchen waͤhlteſt dn am 
meiſten zu deinem Umgang? Welche Sitten, welche 
Gebraͤuche, welche Gewohnheiten, Welche Arten 
des Geſpraͤches, welche Gegenſtaͤnde der Beſchaͤfti⸗ 
gung zogen am meiſten deine Aufmerkſamkeit auf ſich, 
gewonnen am erſten deinen Beifall? Wie benahmſt 
du dich endlich in ungewoͤhnlichen Vorfaͤllen des Le— 
bens? Wie bei Sterbfaͤllen geliebter Perſonen? Wie 
beim Gewinn oder Verluſt deſſen, was dir beſonders 
theuer war Wie bei wichtigen Veraͤndernngen deiner 
bißherigen Lebensart und Beſchaͤftigungen? Wie bei 
ſeltenen Erſcheinungen im Reiche der Natur? Wie 
bei unerwarteten Auftritten im geſellſchaftlichen Les 
ben, im Umgang mit andern? — O! gewiß, es 
fehlt, bei allem ſchweren, was unleugbar mit der 
Kunſt ſich ſelbſt zu kennen verbunden iſt, es fehlt 
demohnerachtet nicht an einer Menge von Mitteln 
und Wegen, ſie zu erleichtern, ſie zu erlernen. 

Wilſt aber du, dem es ſo recht darum zu thun 
iſt, dich ganz kennen zu lernen, deinem eignen 
Urtheil nicht zu viel trauen, befuͤrchteſt du von deiner 

oder Selbſtliebe ze einige Parteilich⸗ 
8 keit, 
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keit, ſo benutze 3. mit Vorſicht das Urtheil was 
andre, vorzuͤglich was achte Freunde uͤber dich 
faͤllen. Nicht zwar fo, als ob das Urtheil des 
großen Haufens, über dich der unbedingte Maasſtaab 
deines eignen Urtheils ſeyn ſolte; nein! der gegruͤn⸗ 
dete Beifall deines eignen Herzens muß fuͤr dich mehr 
Werth baben als der BR Beifall der ganzen 
Welt, und Tadel und Vorwuͤrfe die du dir ſelbſt 
macheſt, fie muͤſſen dir fuͤrchterlicher und unertraͤglicher 
ſeyn, als jeder Tadel und alle Vorwuͤrfe, die du 
von andern zu erdulden haft Doch aber, wenn du 
ſo gluͤcklich biſt, wahre, aͤchte, gepruͤfte Freunde 
zu beſitzen, o! ſey nicht gleichguͤltig gegen die Mei: 
nung, die fie von dir haben. Ihr Urtheil ſchuͤtzt 
dich gegen jeden Betrug, den dir etwa deine Selbſt⸗ 
liebe ſpielen Eönte, fie koͤnnen mit unparteiiſcherm Au⸗ 
ge dein Betragen beobachten, mit kaͤlterm Blut dein 
Thun und Laſſen beurtheilen als du auch bei der ſorg⸗ 
faͤltigſten Aufmerkſamkeit zu thun nicht im Stande 
biſt; und gerade deine ſchwaͤchere und deine ſchwaͤch⸗ 


ſte Seite, ſie entgeht am erſten deinem eignen, 


am letzten dem Blick deiner wahren Freunde. Be⸗ 
frage, bitte, beſchwoͤre ſie dir offen und ohne Ruͤck⸗ 
balt ihre Meinung von dir zu ſagen; werde nicht 
empandlich, nicht beleidigt, nicht unwillig, wenn fie 
dir mit biderm Herzen deine Schwaͤchen und deine 
Fehler entdecken; erkenne gerade hierinnen den hohen 
Grad, aber auch den ſchaͤtzbaren Werth heuchelloſer 
Freundſchaft, in ſo ferne ſie dir Gelegenheit giebt, 
mit dir ſelbſt bekannt, mit deinem eignen Herzen ver⸗ 
traut zu weden. Beſſere die ſchaͤchere Seite, die 
dein Freund dir aufdeckt, und freue dich der beſſern, 

die 


Fe 
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die er an dir ſchaͤtzt und liebt. Verbinde endlich 


mit dem allen eine oͤftere und lebhafte Erinne⸗ 
rung an den Zeitpunkt, wo nun jeder Mantel, 
jede Huͤlle, alle Maske, alle Verſtellung weg⸗ 
faͤllt, wo du nun vor den Augen des Allſehen⸗ 
den gerade ſo da ſtehſt, wie du wuͤrklich biſt. 
Der Tod, meine andaͤchtigen Zuhörer, und der lebhaf⸗ 
te Gedanke an ihn kan in dem Urheil was wir über 
uns ſelbſt fällen eine unglaublich große Veränderung 
bewirken; und Geſinnungen, und Geundſaͤtze, und 
Karakterzuͤge, die wir eine lange, lange Reihe Zah: 
re überfahen, oder entſchuldigten, oder vor uns ver— 
bargen, fie koͤnnen oft bei einer gefaͤrhlichen Krank: 
heit oder der wahrſcheinlichen Annaherung des Todes 
uns ſo klar vor Augen gelegt werden, daß es uns 
vorkoͤmmt, wir haͤtten vorher in einem Schlummer, 
in einem der Betaͤubung und Verblendung aͤhnlichen 


Zauſtand dahin gelebt. Solten wir, meine Zuhörer, 


die wir jetzt noch Gott fen Dank! bei Kräften und 
Geſundheit ſind, in gleichguͤltiger Unthaͤtigkeit dies 
ſen Zeitpunkt abwarten, und uns ſo der Gefahr aus⸗ 
ſetzen, erſt alsdenn uns kennen, erſt da uns beur— 


theilen zu lernen, wo uns, wegen unſrer nun zu 


Ende gelaufenen Lebensrolle Selbſtkennntiß und 
Selbſtbeurtheilung nichts hilft und helfen kan? Oder 
wollen wir nicht vielmehr dadurch, daß wir jetzt 
ſchon lebhaft daran denken, einft ſterben zu muͤſſen, 
unſre Huͤlle ablegen zu muͤſſen, vor Gott, einem 
allſehenden und allwiſſenden Richter erſcheinen zu 
muͤſſen, wollen wir nicht vielmehr dadurch die, 
wenn auch ſchwere, doch ſo nuͤtzliche, ſo wichtige, 
ſo unentbehrliche Kunſt der Kenntniß unſrer ſelbſt 

2 : uns 


— 
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— So ſey es mit uns allen! Amen! 
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uns erleichtern, ſie erlernen? Ja, willkommen ſey 
uns auch dieſes Huͤlfsmittel, und gern und oft wol⸗ 
len wir uns deſſen bedienen, und es aus eigner Er: 
fahrung lernen, daß wir in einer einzigen der lebhaf— 
ten Todeserinnrung gewidmeten Stunde mehr lernen 
koͤnnen, als wir in vielen im Geraͤuſch und den Zer— 
ſtreuungen der Welt durchlebten Jahren nicht lernen 
konnten. — Ich ſchlieſe meinen Vortrag mit folgen⸗ 


der Bemerkung: Glaubſt du, mein Zuhoͤrer, dich 


ganz zu kennen und voͤllig richtig zu beurtheilen, ſo 
keunſt du dich noch gar nicht, du beurtheilſt dich 
wenigſtens im einen oder andern Stuͤck ganz gewiß 
falſch. Haͤltſt du das Geſchaͤfte der Selbſtkenntniß 
für eine leichte und uͤberfluͤßige Beſchaͤftigung, fo 
beweiſt du, daß du noch nicht einmahl weiſt, was 
eigentlich Selbſtkennen iſt, daß du damit noch nicht. 
einmahl den Anfang gemacht haſt. Scheint dir 
dieſe Kunſt zu ſchwer, wohl gar ohnmoͤglich, fo 
bleibſt du dir ein ewiges Raͤthſel, auch war dir mein 
Vortrag ohne Nutzen, du haͤtteſt dieſe Stunde beſſer 
anwenden koͤnnen. Siehſt du aber die Kunſt der 
Selbſtkenntniß und Selbſtbeurtheilung fuͤr das an, 
was ſie iſt, fuͤr eine Kunſt die ſchwer iſt, die ihre 
große Schwierigkeiten hat, zu deren Erleichterung du 
nichts deſtoweniger die ſtaͤrkſten, die untruͤglichſten a 
Huͤlffsmittel in Händen haft, von deren Erlernung 
du dir allein und mit aller Zuverlaͤßigkeit verſprechen 
darfſt, in einem vorzuͤglichen Grade weiſe und gut 
zu ſeyn, zu bleiben, immer mehr und mehr zu wer: 
den: Dann — dann biſt du auf dem rechten Weg! 


II. 


II. | 
Beſchaffenheit, Nothwendigkeit und Vor⸗ 
theile einer religioͤſen Selbſtpruͤfung. 


Gar! der du allein untruͤglich, von jedem Irrthum 
entfernt, von jeder mangelhaften und unvollkommnen 
Kenntniß rein und frei biſt! der du alles hoͤrſt, alles 
ſiehſt, alles weiſt, alles verſtehſt, alles kennſt, alles 

beurtheileſt, alles ſo kennſt, ſo beurtheilſt, wie es 
wirklich iſt! der du biß auf den letzten Grund aller 
Dinge blickeſt, und auch von dem die richtigſte, deut— 
lichſte, anſchaulichſte Kenntniß haft, was uns kurzſich⸗ 
tigen Menſchen dunkel und vorborgen iſt! Gott! du 
biſt auch uns allen, wie wir uns hier vor dir gedemüs 
thigt haben, gegenwärtig und nahe; du blickeſt tief 
in unſre Herzen, weiſt jeden unſrer Gedanken, hoͤrſt 
jedes unfrer Worte, ſiehſt alle unſre Handlungen, 
verſtehſt, kennſt, beurtheilſt uns ganz fo wie wir 
ſind, und voͤllig und genau ſo, wie es der reinſten 
Wahrheit entſpricht. Ach! und doch fuͤhlen wir 
uns bei einigem Nachdenken uͤber uns und einiger 
Pruͤfung unſrer ſelbſt nicht ganz und in aller Abſicht 
ſo, wie wir es vor dir dem Allheiligen und Allge— 
rechten zu ſeyn Urſache haͤtten zu wuͤnſchen. Und 
doch fuͤhlen wir bei einiger Unpartheilichkeit im Ur⸗ 
theil über uns manches Fehlerhafte in unſerm Betra⸗ 
55 manches Mangelhafte in unſern Geſinnungen, 
B 3 manches 
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manches Unbeſtaͤndige in unſern frommen Entſchlie— 
ſungen, manches das uns ſo laut und deutlich an 
unſre Menſchenſchwaͤche und den Stand unſrer Un⸗ 


vollkommenheit erinnert. Und doch wird es uns im⸗ 


mer noch ſo ſchwer, von dem Huͤlfsmittel zu unſrer 
Beſſerung, deſſen erwünfchter Erfolg allein ſicher 
und gewiß iſt, von religioͤſer Pruͤfung, Kenntniß, 
und Erforſchung unſrer ſelbſt, den gehörigen Ge 
brauch zu machen. Hilf uns denn, guͤtigſter Gott 
und Vater, laß uns zur genau moͤglichſten Bekannt⸗ 
ſchaft mit unſerm Karakter, unſern Geſinnungen, 


unſrer Art zu denken und zu handeln, unſrer Art zu 
leben und uns zu betragen dadurch gelangen, daß 


wir bei unſrer Selbſtpruͤfung die genaueſte Ruͤckſicht 


N nehmen auf dich, auf Religion und Ewigkeit. Seg⸗ 


ne in der Abſicht die Betrachtung, welche heute un⸗ 
fer Nachdenken befchäftigen wird, und erhoͤre uns um 
Jeſu unſers Herrn und Heilaudes Willen! Amen! 


Text. Pf. 139, 23. 24. 


Erforſche mich, Gott, und erfahre mein 
Herz; pruͤſe mich und erfahre wie ichs 

meine. Siehe ob ich auf boͤſem Wege 
bin, und fuͤhre mich auf ewigen Weg! 


Diejenigen unter uns, m. a. Z., und warum 
ſolte das nicht bei uns allen der Fall ſeyn? welche 
meinen letzten Vortrag uͤber die Pflicht der Kenntniß 


und richtigen Beurtheilung ſeiner ſelbſt nicht nur 


hörten, ſondern ihn auf ſich anwendeten, und ihn 
in benen ſuchten, werden es mit mir empfunden 
haben 


\ 
* 
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haben, daß dieſe Pflicht keinesweges unter die leich⸗ 
tern gehört, daß ihre Ausübung ihre große Schwie⸗ 
rigkeiten hat, ja daß man, je naͤher man ſich kennen 
zu lernen ſucht, je mehr findet, wie ſchwer es ſey, 
ſich genau zu kennen und voͤllig richtig zu beurtheilen. 
Und ich bekenne es euch gern und offenherzig, daß ich 
bei nochmahligem Nachdenken uͤber den wichtigen Ge⸗ 
genſtand mit dem ich eure Aufmerkſamkeit unterhalten 
hatte, beinahe unzufrieden mit mir ſelbſt war, euch 
uͤber dieſen Gegenſtand nicht mehr geſagt zu haben, 
als ich daruͤber ſagte. Um nemlich jedem Selbſt⸗ 
betrug, dem wir bei dem Geſchaͤfte der Selbſtpruͤſung 
ſo gar leicht ausgeſetzt ſind vorzubeugen, ſo ſcheint 
es mir unentbehrlich nothwendig zu ſeyn, daß wir 
auſſer den neulich angeführten Huͤlfsmitteln befonders . 
auch noch mit eignem Nachdenken eine religioͤſe 
Selbſtpruͤfung, oder eine ſolche Kenntniß und Bes 
urtheilung unſrer ſelbſt verbinden, bei der wir auf 
Religion, auf einen allwiſſenden Gott, und auf unſre 
Beſtimmung fuͤr die Ewigkeit Ruͤckſicht nehmen; wo 
alſo nun jede Partheilichkeit, jeder Betrug, jedes zu 
guͤnſtige Vorurtheil wegfaͤllt, und wir zwar die gute 
Seite unſres Karakters nicht verkennen, aber auch 
ſeine weniger gute Seite deutlich erkennen. Laßt 
uns alſo hier dem Beiſpiel eines Davids folgen, 
welcher betete: Erforſche mich, o Gott! und 
erfahre meine Herz, pruͤfe mich und erfahre, 
wie ichs meine: komm du mir bei dem Geſchaͤfte 
der Selbſtpruͤfung zu Huͤlfe, und laß mich jeden 

| Betrug, dem ich dabei ausgeſetzt bin, dadurch ver⸗ 
. Neigen daß ich mir dich ſtets als den Allwiſſenden 
2 Ba denke; 
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denke: findeſt du, daß ich auf boͤſem Wege bin, 
ſo laß mich das mir ſelbſt nicht verbergen, ſondern 
leite mich auf ewigen Weg, laß mich den Weg 
betreten und verfolgen, der mich als würdigen Buͤr— 
ger der Ewigkeit zum letzten Ziel meiner Wuͤnſche 
führt. Die religioͤſe Prüfung unſrer ſelbſt fey 
alſo der Gegenſtand, mit dem wir jetzt unſer Nach— 
denken beſchaͤftigen, und der uns ihre 


Beſchaffenheit, Nothwendigkeit und 
Vortheile 


näher ans Herz legt! Gott ſegne unſre Betrachtung 
mit ſeinem wirkſamſten Segen! 


Heute, meine theuerſten Mitkriſten, ſind es 
beſonders folgende Unterſuchungen, welche unſer 
gemeinſchaftliches Nachdenken beſchaͤftigen werden: 
Einmahl: Worinn beſteht religioͤſe Selbſtpruͤ— 
fung? Ferner: Warum find wir zu ihr vers 
bunden? Endlich: Was gewinnen wir durch 
fie? — Diejenige Kenntniß und Beurtheilung unſrer 
ſelbſt, bei welcher wir auf Gott den Allwiſſenden, 
auf Religion und Kriſtenthum, auf unſre Beſtim⸗ 
mung ſuͤr die Ewigkeit Ruͤckſicht nehmen, und 
die wir daher eine religioͤſe Selbſtpruͤfung nennen, 
ſie unterſcheidet ſich von der gewoͤhnlichen gar ſehr. 
Da, wo wir uns ſelbſt uͤberlaſſen und ohne an des 
allſehende Auge eines allgegenwaͤrtigen Zeugen zu 
denken, der Gefahr ausgeſetzt ſind, aus allzu groſſer 


Liebe zu uns ſelbſt, aus allzu guͤnſtigem Vorurtheil 
fuͤr die Beſchaffenheit unſerer Geſinnungen und uns 


ſeres Lebens, manches zu entſchuldigen, was keines 
weges { 
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weges entſchuldigt werden, manches fuͤr erlaubt zu 
halten, was durchaus nicht für erlaubt gehalten wer- 
den, manches als gleichguͤltig anzuſehn, was auf 
keine Art als gleichguͤltig angeſehn werden kan; da 
fällt uns gleich beim erſten Gedanken an die Gegen 
wart eines Herzenskuͤndigers die Decke vom Auge, 
da ſehn wir durch ein weit helleres Licht in unſer eig: 
nes Herz, da ſtellen ſich uns unſre Neigungen, unſre 
Triebe, unſre Gedanken, unſre Geſinnungen, unſre 
Handlungen gerade fo dar, wie fie wircklich find; da 
fühlen wir das Thoͤrichte, das Suͤndliche, das Straf- 
bare, das Unverantwortliche, wenn wir es wagen 
wollten, dem gewißermaßen ins Angeficht zu heucheln, 
der keine Heuchelei duldet, gut zu ſcheinen da wo wir 
boͤſe find, rechtſchaͤſſen uns anzuſtellen da wo wir uns 
redlich ſind, die Mine des Unſchuldigen anzunehmen 
| da wo wir fehuldig find, kurz, da bleibt uns ganz 
und gar kein Zweiffel uͤbrig, wir wiſſen es, wer und 
was wir ſind, und ſind es wer und was wir zu ſeyn 
wiſſen. 
Weiter: Da wo wir uns ſelbſt uͤberlaſſen, und 
ohne bei unſrer Selbſtpruͤfung auf Religion und Kri— 
ſtenthum Ruͤckſicht zu nehmen ſehr leicht in Verſu— 
chung gerathen aus Nachgiebikeit gegen unſre wahre 
oder eingebildete Schwäche Sünden für kleine Ueber— 
eilungen, Laſter fuͤr unbedeutende Fehler, ſtrafbare 
Gewohnheiten fuͤr verzeihiche Schwachheiten zu haltenz 
da erinnert uns eine religioͤſe Selbſtpruͤfung an den . 
weiten Umfang unſrer Pflichten, da ſagt uns die 
Offenbarung mit klaren Worten was recht und was | 
gut ſey, da lehrt uns die Religion daß Sünde Sin: , 
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de, Laſter Laſter, ſtrafbare Gewohnheiten ſtraf⸗ 


bare Gewohnheiten ſind und bleiben, ſie moͤgen be⸗ 
gangen, ausgeuͤbt, befolgt werden von wem fie wol⸗ 
len, und unter welchem Deckmantel es ſey; da ver⸗ 
ſichert uns das Kriſtenthum, daß wer wieder beſſer 
Wiſſen und Gewiſſen ſich in einem einzigen Stuͤck an 
dem göttlichen Geſetz verfündigt, eben fo gewiß ſtraf— 
barer Verbrecher ſey, als wer es ganz uͤbertritt; da 
führe uns die göttliche Lehre des Erloͤſers zu Gemuͤ⸗ 
the, daß gerade das der Vorzug und die Wuͤrde der 
Kriſten ſey, ſich keinen herrſchenden Fehler zu erlau⸗ 
ben, ſich keine Laſter, keine Suͤnde, keine Ver⸗ 
gebung zu verzeihen, täglich an feiner Beſſerung und 
Vervollkommung zu arbeiten, gerade ſeine ſchwaͤchſte 
Seite am erſten ſich aufzudecken, am meiſten gegen 
fie zu arbeiten, am ſorgfaͤltigſten auf ihre Ausbeſſe— 
rung bedacht zu ſeyn. 

Eudlich, meine Zuhoͤrer, da wo wir uns ſelbſt 
überlaffen, und ohne bei unſerer Selbſtkenntniß und 
Selbſtpruͤfung unſre Beſtimmung für die Ewigkeit und 
den Zuſammenhang des jetzigen mit dem kuͤnftigen Le— 
ben in Anſchlag zu bringen, es nicht leicht vermeiden 
koͤnnen, mit fluͤchtigem Leichtſinn uns zu beurtheilen, 
bei der Schaͤtzung unſres Werthes oder Nichtwerthes 
uns zu uͤbereilen, und bei den Folgen unſeres Betra⸗— 


gens fuͤr die Zukunft ſorgfaͤltig und genau genug zu 


verweilen; da leiſtet uns die Lehre von der Unſterb⸗ 
lichkeit unſrer Seele die erſprieslichſten Dienſte, da 


ſchuͤtzt uns der Gedanken an ein zukuͤnftiges ewiges 


Leben vor jedem Betrug womit wir uns ſelbſt zu taͤu⸗ 


uͤr 
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für unſre eigne und ewige Wohlfahrt ohne allen Auf: 
ſchub und mit Anſtrengung aller unſrer Kraͤfte vor 
uns ſelbſt uns aufzudecken, wahr und richtig uns zu 
beurtheilen, fo uns zu bilden, fo uns zu vervoll— 
kommunen, wie wir fir ein kuͤnftiges Leben gebildet 
und vervollkommnet ſeyn muͤſſen; da erinnert uns 
unſre Hofnung auf eine dort zu haltende reiche und 
gute Erndte an die Nothwendigkeit einer hier erſt 
auszuſtreuenden reichen und guten Saat; da ſagen 
uns endlich die biß ins Unendliche fortgehenden Fol⸗ 
gen unſres Thuns und Laſſens, unſres Lebens und 
Betragens, welche Thorheit wir begehn, wie ſehr 
wir unſre eigne Feinde ſeyn muͤſſen, wenn wir auch 
nur den geringſten Flecken unſers Herzens und unſrer 
Geſiunungen uͤberſetzn, ihn entſchuldigen, und nicht 
auf ſeine gaͤnzliche Vertilgung um ſo viel ſorgfaͤltiger 
bedacht ſeyn wolten, je gewiſſer es iſt, daß der Grad 
unſrer Herzensguͤte und die Stufe unſrer Geiſtes⸗ 
veredlung mit dem Grad unfres zukuͤnftigen Gluͤckes 
und der Stufe unfrer himmliſchen Seeligkeit in der 
genaueſten und allervollkommenſten Uebereinſtimmung 
ſtehn wird. Seht hier, meine Zuhoͤrer, welch ein 
auffallender Unterſchied ſtatt findet zwifchen der ge 
woͤhnlichen und der religioͤſen Selbſtpruͤfung, wie 
ſehr wir bei der erſten in Gefahr ſtehn, uns zu taͤu— 
fehen und zu irren, wie leicht es bei der andern uns 
wird in dem Gedanken an Gott, Religion und 
Ewigkeit ganz uns zu uͤberſehn, genau uns kennen 
zu lernen, wahr, richtig und genau fo uns zu bes 
urtheilen, wie wir wirklich find, 5 


Laßt 


Be: 
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ſrecken, ſo weiſe und gut anzufangen, fo. nuͤtzlich 
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Laßt uns ſehn, warum wir zu einer ſolchen 
religioͤſen Selbſtpruͤfung verbunden ſind? welche 
wichtige Gruͤnde ſie uns zur Pflicht machen? Reli⸗ 
gion muß r. auf alle unſre Beſchaͤftigungen 
Einfluß haben, wenn ſie uns gelingen ſollen, 


und Selbſtpruͤfung ohne Religion iſt vergebne 


unnuͤtze Beſchaͤftigung. Dazu koͤmmt: Religion 
wird uns gerade dadurch erſt theuer und wichtig, 
wenn wir ſie mit der Selbſtpruͤfung zu verbins 
den ſuchen. Endlich: ſo wie Religion durch 
Selbſtpruͤfung uns wichtig wird, ſo wird uns 
Selbſtpruͤfung durch Religion zur angelegent⸗ 
ligſten aller unſrer Beſchaͤftigungen. Moͤchten 
wir es doch nie vergeſſen, meine Lieben, daß Relis 
gion nicht bloß Beſchaͤftigung des Geiſtes ſondern zu— 


gleich des Herzens, nicht blos Gegenſtand des Wiſ— 


fens ſondern zugleich des Thuns, nicht blos Unter- 
haltung der Andacht und Verrichtung der unmittels 
baren Gottesverherrlichung, ſondern zugleich Anwen⸗ 
dung auf Leben und Wandel, Vermiſchung mit uns 
ſern irrdiſchen Berufsgeſchaͤften iſt und ſeyn muß, 
wenn wir mit ihr und durch ſie das ſeyn und werden 
wollen was wir mit ihr und durch fie ſeyn und 
werden koͤnnen und ſollen. O! laßt euch die taͤg— 
liche Erfahrung belehren, blickt auf eure Neben— 
menſchen, befrage jeder unter euch ſich ſelbſt, und 
ſagt: gelang und gelingt es euch, gelang und ges 
lingt es euren Bruͤdern, gelang und gelingt es irgend 
8 Sterblichen, Beſhaͤftigungen von welcher Art 

ſie ſeyn, und uͤber welche Gegenſtaͤnde ſie ſich er⸗ 


und 
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und zweckmaͤßig einzurichten, fo gluͤcklich und ers 
wuͤnſcht zu vollenden, als es uns da gelang und als⸗ 
denn gelingt, weun wir Gott zur Seite, Religion 
im Herzen, Gott zum Leiter, Religion zur Führers 
in haben? Und wie wuͤrde uns die ſchwere Kunſt der 
Selbſtkenntniß gelingen, wie die wichtige Beſchaͤfti⸗ 
gung der Selbſtpruͤfung gluͤcken, wenn wir nicht ges 
rade bei ihr vorzuͤgliche Ruͤckſicht naͤhmen auf Gott, 
genau fie zu verbinden ſuchten mit Religion? Glau⸗ 
ben wuͤrden wir uns zu kennen und Irrthum wuͤrde 
unſer Glaube ſeyn. Scheinen wuͤrde es uns heute 
mit unſern Geſinnungen bekannt zu ſeyn und finden 
würden wir morgen, wie fremd wir noch uns ſelbſt 
ſind. Denken wuͤrden wir in dieſer Stunde tief in 
unſer Herz zu blicken, und geſtehn wuͤrden wir in der 
folgenden wie trotzig und verzagt, wie ſchwer zu er— 
gruͤnden das menſchliche Herz iſt. Martern und 
zweifeln, irren und taͤuſchen, bettuͤgen und verfuͤh— 
ren wuͤrden wir uns von einem Tage zum andern, 
und nach Jahr und Tag würden wir uns das trauri⸗ 
ge Bekenntniß ablegen muͤſſen: Nein, wir ſind uns 
heute nicht bekannter, nicht vertrauter, als wir es 
vor vielen Jahren waren! Erforſche denn du, der 
du Herzenskenner und Mierenprüfer biſt, erforſche 
du uns und erfahre wie wirs meinen! Enthuͤlle uns 


ganz und mit allen unſern Geſinnungen uns ſelbſt; 


lege uns jede Falte unſers Herzens offen und klar vor 
Augen, lehre uns uͤber die beſſere oder weniger gute 
Seite unſers Karakters, uͤber die Recht- oder Un⸗ 


rechtmaͤßigkeit unſers Betragens, über des Lobens⸗ 
oder Tadelswuͤrdige unſers Lebens und Wandels ge⸗ 


rade 
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rade das Urtheil faͤllen, was wir nach den Geſetzen der 
Wahrheit Darüber faͤllen muͤſſen; ſiehe ob unſer Weg 
nicht in aller Abſicht der beſte Weg, mit Fehlern 
bezeichnet, durch Verirrung und Vergehungen be⸗ 
fleckt iſt, und leite uns auf beßern Weg, und laß 
uns durch deutliche und anſchauliche Erkenntniß der 
wahren Beſchaffenheit unſers Lebens und Wandels 
auf den Weg geleitet werden, den reine Tugend, 
unverſtellte Froͤmmigkeit, heuchelloſe Gottesfurcht 

uns zeigen! N 
Religion, ſo behauptete ich 2. um euch m. 
a. Z. von dem Nutzen und Wichtigkeit einer religioͤ⸗ 
ſen Selbſtpruͤfung zu uͤberzeugen, Religion wird 
uns gerade dadurch erſt theuer und wichtig, wenn 
wir ſie mit der Selbſtpruͤfung zu verbinden 
ſuchen. Ja, es iſt leider! eine traurige Wahrheit, 
daß Ehrfurcht für Gott, Achtung für Religion, 
Waͤrme und Eifer fuͤr wahres Kriſtenthum unter 
dem entlehnten, aber falfchen und betrügerifchen 
Schein einer freien, hellen, aufgeklaͤrten Denkungs⸗ 
art hin und wieder ſich verringert, mehr und mehr 
ſich verliehrt. Mit Wahrheit und Freimuͤthigkeit 
glaube ich behaupten zu Dürfen, daß der Grund 
hiervon vorzüglich der iſt: man behandelt Religiou 
und Kriſtenthum viel zu viel als wiſſenſchaftliche, 
viel zu wenig als Herzensſache, man redet und 
: ſchreibt, man denkt und urtheilt, man grüblet 
And unterſucht, man beſchaͤftigt ſich viel lieber damit 
Schwierigkeiten auf zuloͤſen, Dunkelheiten auf zu 
bhellen, Geheimniſſe klar zu machen, als daß man 
8 ſte ſorgfaͤltig und genau genug anwendet auf Herz 
And Geſinnung, Thun und Handeln, Leben und 
RR: | Wan⸗ 
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Wandel. Erwüönſcht und willkommen ſey uns denn 
jedes Huͤlfsmittel, wodurch wir Religion fo theuer 
und wichtig uns machen koͤnnen, als ſie es ſeyn 
muß, wenn wir von ihrer rechten Seite ſie anſehn, 
und nach ihrem wahren Werth fie beurtheilen. Und 
daß dieſes durch religioͤſe Selbſtpruͤfung bewirkt wer⸗ 
den koͤnne und werde, das bedarf keines Beweiſes. 
Wie vertraut werden wir nicht durch ſie mit Gott! 


Wie leicht wird es uns nicht bei ihr, Religion von 


ihrer ganzen liebenswuͤrdigen Seite kennen zu lernen 
wie lernen wir es nicht durch ſie Gott in alle unſre 
Angelegenheiten hinein zu flechten! Wie gewoͤhnen wir 
uns nicht darau bei ihe Religion zu unſrer eigentlichen 
Herzensangelegenheit zu machen! Wie entdecken ſich 
uns nicht durch religieſe Selbſtpruͤfung fo manche 
Fehler und Mängel, an die wir ohne fie kaum ges 
dacht haͤtten! Wie fühlen wir nicht bei unſrer auf 
Gott und Religion gebauten Selbſtkentniß die große 


Schwache und Ohnmacht des ſich ſelbſt uͤberlaſſenen 


Menſchen! Wie demuͤthigt es uns nicht, wenn wir 
auch bei unſerm beſten Willen und der Anſtrengung 
aller unſrer Kraͤfte mit einem Paulus geſtehn muͤſſen: 
ich elender Menſch! wer wird mich erloͤſen 
von dem Leibe dieſes Todes! Wie ſehnen wir 
uns nicht nach einem Rettungsmittel von dem trauri⸗ 
gen Zuſtand in welchen Suͤnden und Vergehungen 
uns verſetzen! Wie theuer und unſchaͤtzbar wird uns 
nun nicht Jeſus und ſein verſoͤhnend Leiden, und die 


Vergebung, die uns fuͤr tugendreichen Glauben an 


ihn verheiſſen iſt! Wie treten wir nicht endlich nach 


vollbrachter religioͤſer Selbſtprüſung e * 


neu⸗ 


die en unſrer Neigungen zu himmliſchen 
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neubeſeelt, neuerfuͤllt mit den redlichſten Vorſaͤtzen 
und froͤmſten Entſchlieſungen unſre Laufbahne an, 
und beweiſen es durch die That, daß nur Mangel 
an genauer Kenntniß unſrer ſelbſt Urſache unſers bis— 
berigen fehlerhaften Lebens war! Und uns ſolte reli⸗ 


gioͤſe Selbſtpruͤfnng nicht über alles theuer ſeyn? 


Und wir wollten von ihrem hohen Werth, von ihrer 
unfeugbaren Wichtige und Nuͤtzlichkeit nicht uͤber zeugt 


ſeyn? Und wir koͤnnten es vergeſſen, daß uns mit 
N) 


ihr und durch fie Religion ſelbſt erſt recht iheuer und 
unſchaͤtzbar wird? Nein! ſo lieb uns Gott und Re⸗ 
ligion an ſich ſelbſt iſt, ſo lieb fey uns auf Gott und 
auf Religion gegruͤndete Selbſtpruͤfung! 

Laßt uns zu dem allen noch den letzten Grund 
binzuſctzen: So wie uns Religion durch Selbſt⸗ 
prüfung erſt recht theuer und wichtig wird, ſo 
wird uns Selbſtpruͤfung durch Religion zur 
angelegentlichſten unſrer Beſchaͤftigungen. Die 


Forderungen der Religion und des Kriſtenthums an 
ihre Verehrer find, einmahl fo beſchaffen, daß wir 


uns durchaus ſelbſt kennen muͤſſen, wenn wir ihnen 
Genuͤge leiſten wollen. Oder — koͤnnen wir ohne 
Selbſtkenntniß Gott, uns und unſte Brüder fo lies 
ben, wie dieſes Jeſus feinen Verehrern zur Pflicht 
macht? Wiſſen wir es ohne Selbſtpruͤfung, ob wir 
Gott von ganzem Herzen, ganzer Sele, ganzem 


Gemuͤth und allen unſern Kraͤſten, ob wir ihn uͤber 


alles, und unſere Brüder eben fo ſehr, fo ſtark, fo 
herzlich lieben, als wir uns ſelbſt lieben? Kan 
wohl die Abziehung unſrer Wünfche vom irdiſchen, 


Guͤ⸗ 
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Guͤtern, kan ſie wohl ſtatt finden wenn wir nicht die 
genaueſte Kenntniß von der Lage und Beſchaffeuheit 
unfers Herzens haben? Iſt es wohl moͤglich der vers 
derblichen Sinnlichkeit zu entſagen, ſchaͤdliche Lei⸗ 
denfchaften zu beſiegen, wenn wir nicht die vertrau⸗ 
teſte Bekanntſchaſt mit unfern Neigungen, Geſin⸗ 
nungen und ganzen Karakter beſitzen? Kan der 
Vater bei ſeinem Kinde, der Erzieher bei ſeinem 
Zoͤgling, der Lehrer bei feinen Zubötern, jeder eins 
zelne Menſch bei ſich ſelbſt ſeinen Zweck erreichen, 
wenn er fremd und unbekannt mit dem iſt, deſſen 
Bildung, Belehrung, Beſſerung, Veredlung ihm 
am Herzen liegt? Koͤnnen wir Suͤnden meiden, 
wenn wir nicht wiſſen was Suͤnden, Laſtern entſa— 
gen, wenn wir nicht wiſſen was Laſter, Fehler 
ablegen, wenn wir nicht wiſſen was Fehler, und 
zwar welches die Sünden, die Laſter, die Fehler 
ſind, denen wir ergeben ſind? Koͤnnen wir Tugen⸗ 
den ausüben, wenn wir nicht wiſſen was Tugenden, 
gute Eigenfchaften annehmen, wenn wir nicht wis⸗ 
ſen, was gute Eigenſchaften, fromme, edle, got⸗ 
tesfürchtige, ewigkeitswuͤrdige Geſinnungen uns 
zueignen, wenn wir nicht wiſſen, was ewigkeitswuͤr⸗ 
dige Geſinnungen, und zwar welches die Tugenden, 
die guten Eigenſchaften, die ewigkeitswuͤrdige Ges 
finnungen find, an denen es gerade uns noch am 
meiſten gebricht, fuͤr die gerade wir noch am wenig⸗ 
ſten Empfaͤnglichkeit baben! Iſt es moͤglich ein Le⸗ 
ben zu führen, wie es Kriſten führen muͤſſen, nad). 
zufolgen dem Beyſpiel was Jeſus zur Nachahmung 
uns gegebeh hat, vollkommen zu werden, wie unſen 


2 > Vater 
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Vater im Himmel vollkommen iſt, wenn wir auch 
noch die geringſte Ungewißheit uͤber die weſentliche 
Beſchaffenheit unſers Karakters und unſrer Gefin: 
nungen haben? Iſt, wird, muß uns alſo nicht das 
Geſchaͤfte der Selbſtpruͤfung durch Religion zur 
wichtigſten und angelegentlichſten aller unſrer Bes 
ſchaͤftigungen werden? — Genug, meine theureſten 
Mitkriſten, wir ſehn aus allen dieſen Gründen, daß 
wenn Kenntniß und Prüfung unſrer ſelbſt an ſich be⸗ 
trachtet mit unter die nolhwendigſten und nuͤtzlichſten 
Pflichten gehört, daß wir zur religioͤſen Selbſtpruͤ— 
fung mehr als zu irgend etwas anderm verbunden 
ſind. 


Ich wende mich zur Beantwortung der letzten 


Frage: Was hilft uns eine ſoſche religioͤſe 
Selbſtpruͤfung? was gewinnen wir durch fie? 
welches ſind die Vortheile die wir ihr zu verdanken 
haben? Einmahl: gerade dieſe auf Religion ſich 
gründende Selbſtpruͤfung und Selbſtkenntniß iſt es, 
von der wir feſt uͤberzeugt ſeyn koͤnnen, ſie 
truͤgt uns nicht, wir kennen und beurtheilen 
uns ſo, wie wir wirklich ſind. Daraus entſteht 
2. eine Feſtigkeit unſers Karakters, eine 
Standhaftigkeit in unfern guten Entſchließun— 
gen und tugendhaften Geſinnungen, die ſich 
durch nichts irre machen laͤßt. Auf fie gruͤndet 
ſich 3. das Gefühl unſrer Wuͤrde, eine erlaub— 
te, edle, vernuͤnftige Achtung und Liebe gegen 


uns ſelbſt. Und dieſe laͤßt uns endlich 4. der Zu⸗ 


kunft, dem Tod, der Ewigkeit mit aller moͤg⸗ 
lichen Faßung und Gelaſſenheit entgegen gehn. 
| Was 
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Was wuͤrde uns doch die geſuchteſte Kenntniß, 
die vortheilhafteſte Beurtheilung unſrer ſelbſt hel— 
fen, wenn uns auch noch der geringſte Zweifel übrig 
bliebe, daß jene nicht in aller Abſicht den Geſetzen 


der Wahrheit, dieſe nicht in jeder Ruckſicht den Ges 


ſetzen der Unpartheilichkeit entſprechend waͤre? O! 
gewiß, jeder Zweiffel iſt beunruhigend, aber der 
Zweiffel uͤber die Aechtheit des Urtheils das wir uͤber 
uns ſelbſt fällen iſt der beunruhigendefte von allen! 
Freue dich aber, redlicher Kriſt, wenn du von dem 
Lichte der Religion die Daͤmmerung dir erhellen laͤßt, 
welche deinem Purzfichtigen Auge den Blick in dein 
eignes Herz erſchwert. Biſt du dir der forgfältig: 
ſten Aufmerkſamkeit, der fleiſigſten Achtſamkeit auf 
dich ſelbſt, biſt du dir der Freiheit von Vorliebe und 
parteiiſchem Urtheil, biſt du die der Strenge und 
des Ernſtes bewuſt, den eine gewiſſenhafte Selbſt— 
kenntniß und Beurtheilung zum voraus ſetzt, nimmſt 
du dabei Ruͤckſicht auf den, der Herz und Niren 
prüft, und deſſen Allwiſſenheit auch den kuͤnſtlichſten 
Betrug und Verſtellung, womit du kurzſichtige Men⸗ 
ſchen hintergehn koͤnteſt, vereitelt und vernichtet, 
vergleichſt du die wahre Lage deines Herzens, den 
wahren Zuſtand deiner Geſinnungen, die wahre Be— 
ſchaffenheit deines Lebeus und Wandels mit dem, 
was Religion und Kriſtenthum von dir fordert, fin— 
deſt du eine, wo nicht vollkommene, doch moͤglichſt⸗ 
große Uebereinſtimmung zwiſchen deinem Karakter 


und dem wahren Kriſtenkarakter, und ſpuͤrſt du ein 


eifriges Streben nach Beſſerung, nach Wachsthum, 
nach Vervollkommung, nach allmaͤhliger Annähe⸗ 
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rung an das Ziel, was du als Kriſt erreichen folfts 
biſt du vorſichtig und weiſe genug, um die Foderune 
gen des Kriſtenthums an dich weder willkuͤhrlich ein⸗ 
zuſchraͤnken, noch willkuͤhrlich auszudehnen, nimmſt 
du ſie, wie fie find, dich wie du biſt, deinen Karak- 
ter, wie du ihn findeſt; gruͤndeſt du hierauf die 
Pruͤfung, die du mit dir vornimmſt, die Kenntniß, 
die du von dir haſt, das Urtheil, was du uͤber dich 
faͤlſt: daun, o! dann haft du die groͤſeſte Kunſt ges 
lernt, die du als Menſch, als Weiſer, als Kriſt 
lernen kanſt, dann truͤgt dich deine Selbſtkenntuiß 
nicht, dann biſt du dir ſelbſt nicht fremd, nicht uns. 
bekannt, nicht raͤthſelbaft, nicht zweiffelhaft, dann 
kennſt und beurtheilſt du dich ſo, wie du wirklich 
biſt! | 
Und mit welcher Feſtigkeit deines Karak⸗ 
ters, mit welcher Standhaftigkeit in deinen guten 
Entſchlieſungen und tugendhaften Geſinnungen, 
mit welcher Gelaſſenheit gegen die unrichtigen Ur⸗ 
theile derer, die dich etwa verkennen, mit welcher 
ruhigen Entſchloſſenheit wirft du nicht als eine zweite 
Belohnung dieſer religioͤſen Selbſtpruͤfung den Weg 
fortſetzen, den du einmahl unter der Leitung Gottes 
und der Religion betreten haſt! Ja, da lebſt du in 
Ruhe und Eintracht mit dem, der dir naͤher iſt, als 
alles andre, mit dir ſelbſt; da beſitzeſt du Kenntniß 
des Karakters und des Gemuͤths deſſen, deſſen 
Kenntniß dir uͤber alles wichtig ſeyn muß, deines 
eignen; da biſt du mit der Art zu denken, zu ur⸗ 
theilen, zu leben, zu wandeln, mit der Beſchaffen⸗ 
heit des Herzens und der Geſinnungen deſſen ver⸗ 
traut, 
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teaut, der mit dir in der engmoͤglichſten Verbindung 
ſteht, mit der Beſchaffenheit deines eignen Herzens, 
deiner eignen Geſinnungen. Wie feſt wird nun dein 
Karakter, wie zuverlaͤßig werden deine Grundſaͤtze, 
wie dauerhaft deine Entſchlieſungen, wie ſtandhaft 
deine Votſaͤtze, wie unveraͤuderlich deine Geſinnun⸗ 
gen, wie entſchloſſen, wie geſetzt, wie gleichblei⸗ 
bend dein ganzes Weſen, wie ſelten, wie wenig 
wirſt du der Gefahr ausgeſetzt ſeyn, dich zu vergeſ⸗ 
fen, treulos deinem Karakter, wiederſprechend deis 
nen Grundſaͤtzen zu reden, zu denken, zu handeln, 
dich zu betragen. Und traͤfe dich das Loos, dem 
jeder, und gerade der Offenſte und Kunſtloſeſte am 


erſten ausgeſetzt iſt, würdeſt du 1 ver⸗ 


kannt, voreilig und unrichtig beurtheilt, ſo kan das 
dir wehe thun, dir empfindlich und ſchmerzhaft ſeynz 
nicht aber deine Ruhe ganz untergraben, deine Zu⸗ 
feledenheit voͤllig vernichten, dich aus aller Faſſung 
bringen. Nein! mit dir ſelbſt am beſten bekannt, 
mit deinem Herzen und deinen Geſinnungen am mei⸗ 
ſten vertraut, von der Uebereinſtimmung deiner 
Gruͤndſaͤtze und Verhaltungsregeln mit dem was Ne 
ligion und Gewiſſenhaftigkeit von dir fordert, am 
fefteften uͤberzeugt, verfolgſt du ruhig und ungeſtoͤhrt 
die Laufbahn, die du dir ſelbſt vorgezeichnet haſt, 
ohne dich durch irgend etwas irre machen zu laſſen. 


Fuͤhlſt du nun aber auch eine gewiſſe Wuͤr⸗ 


de deiner ſelbſt, eine Achtung gegen dich und deine 
weſentlichen Voͤrzuͤge, eine Liebe zu dir und den 
Eigenſchaſten und Geſinnungen, die dich liebens⸗ 
wuͤrdig machen; ſo iſt dieſe nicht nur ſehr verzeihlich, 
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nicht nur nach Religions⸗ und Tugendgeſetzen ſehr 
erlaubt, fondern fie wird ſelbſt Pflicht für dich, fie 
ift mit religioͤſer Selbſtpruͤfung als eine belohnende 
Gefaͤrthin genau verbunden. Ja, meine theureſten 
Mitkriſten, es iſt und bleibt ein wahres Wort, daß 
fo thoͤricht Stolz, Hoffarth, Dduͤnkel, Grosthun 
auf eingebildete oder uͤbertriebene Vorzüge iſt, fo.ger 
wiß iſt es daß ein Menſch, der gar nichts auf ſich 
ſelbſten hält, ganz und gar kein Zutrauen zu feinem 
eignen Werth, ſeinen Vorzuͤgen, ſeinen Verdienſten 
hat, eben dadurch nur zu deutlich beweiſt, er beſitzt 
keine wirkliche Vorzuͤge, ihm fehlt es an lobenswuͤr⸗ 
digen Eigenſchaften und liebenswuͤrdigen Geſinnun⸗ 
gen. Welche Freude aber für dich, welche Beru⸗ 
higung fuͤr dein eignes Horz, der du, geuͤbt in der 
Prüfung, Kenntniß und Beurtheilung deiner ſelbſt, 
fo gluͤcklich biſt, wahren Werth, weſentliche Vor⸗ 
zuͤge, aͤchte Verdienſte, bei dir ſelbſt anzutreffen, 
der du nicht im Schein das ſucheſt, was nur im We⸗ 
ſen gilt, nicht im Aeuſſern das zu erkennen giebſt, 
deſſen Daſeyn nur im Innern, im Herzen und Ger 
ſinnungen ſeinen Werth hat. Wie vernuͤnftig wird 
nun deine Selbſtliebe, wie gegruͤndet deine Selbſt⸗ 
achtung, wie wahr deine Selbſtwerthſchaͤtzung, wie 
parteilos, wie vorurtheilsfrei, und nichts deſtowe⸗ 
niger wie beruhigend das Urtheil fen, das dus über 
dich ſelbſt faͤllſt. Finden wirft du zwar manche 
Unvollkommenheit, manchen Fehler, manches was 
dich in den dir ſo noͤthigen Schranken der Demuth 
erhaͤlt, dich ſo recht lebhaft daran erinnert: du biſt 
Menſch, Staub, Erdenbewohner, Sterblicherz 

beten 
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beten wirft du aber zu Gott: leite mich auf beſſern 
Weg, laß mich einen immer ſiehtern, zuverlaͤsſi— 
gern, richtigern Weg betreten und verfolgen, führe 
mich wenn ich irre, unterſtuͤtze mich wenn ich wanke! 
Und gewiß, das frohe Gefühl der Eehoͤrung deines 
Gebets, deiner unter dem göttlichen Beiſtand und 
durch Benutzung und Anſtrengung deiner eignen 
Kräfte allmaͤhligen Annäherung an das Ziel kriſtli⸗ 
cher Vollkommenheit, es kan nicht anderſt, als die 
vernünftigſte Achtung und Liebe gegen dich ſelbſt die 
einfloͤſſen! 

Nun ſiehſt du aber auch endlich, als letzte 
Belohnung einer religioͤſen Selbſtpruͤſung, der Zur 
kunft, dem Tod und der Ewigkeit mit groͤſeſter 


Beruhigung, mit wahrer kriſtlicher Faſſung und 


Gelaſſenheit entgegen. Nichts haſt du zu befuͤrch⸗ 
ten von dem, was dir dein kuͤuftiges Schickſal, die 
ernſte Stunde deines Abſchiedes von dieſer, und den 
wichtigen Augenblick deines Eintrittes in die zukuͤnfti⸗ 
ge Welt bedenklich machen und erſchweren kan. Ver⸗ 
traut mit der wahren Beſchaffenheit deines Herzeus 
und deiner Geſinnungen, deines bisherigen Lebens 


und Wandels, bekannt ſelbſt mit den verborgenern 


Falten deines Herzens, den ſchwerer zu ergruͤndenden 
Zuͤgen deines Karakters, bewuſt zwar des einen oder 
des andern Fehlers der Uebereilung, des Leichtſin⸗ 
nes und wahrer Menſchenſchwaͤche, verſichert aber 
auch der anädigen Verzeihung deſſen, der im tugend⸗ 
reichen, mit Beßrungsbegierde verbundenen Glau⸗ 
ben an Jeſum dir zu verzeihen verheiſſen hat, geuͤbt 
und geſchickt in der Kunſt, über dich und dein Leben 
besen und über das Recht- und Unrechtma⸗ 
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ßige, das Beſſere und weniger Gute deſſelben ein eige 
nes, auf Wahrheit ſich gruͤndendes Urtheil zu faͤllen, 
vorbereitet auf den ernſten Schritt der Rechenſchaft 
und des Gerichts, wo alles ans Licht kommt, was 
im Finſtern verborgen iſt, wo du zwar nach den Ger 
ſetzen der Heiligkeit und Gerechtigkeit, aber auch nach 
denen der Guͤte und des Erbarmens gerichtet wirſt, wo 
kleine Erndte auf kleine Saat, aber auch große Ernd⸗ 
te auf große Saat erfolgen wird — wie kan es 
fehlen, daß in dieſer Lage und unter dieſer Voraus 
ſetzung der Tod alles bittere für dich verliert, die 
Ewigkeit in ihrer reitzendſten und angenehmſten Ges 
ſtalt dir erſcheint! — O! verkenne ihn nicht, den 
groſſen Gewinn, welchen eine religiöͤſe Selbſtpruͤfung 
auch von dieſer Seite betrachtet für dich hat! Lerne 
fie ſchaͤtzen, wiſſe fie zu benutzen die groſſen Vorthei⸗ 
le welche eine mit Ruͤckſicht auf Gott, Religion und 
Ewigkeit vorgenommene Prüfung, Kenntniß und 
Beurtheilung deiner ſelbſt dir zueignet! Erkenne in 
dieſer Wiſſenſchaft diejenigen, deren gaͤnzlicher Man⸗ 
gel dich um deine Menſchenwuͤrde bringt, deren 
ſelbſtverſchuldete Vernachlaͤßigung die zur ſchweren 
Beramwortung gereichen wuͤrde, deren Erlernung 
aber und deren Beſitz, und deren Anwendung dich 
allein zum weiſen und guten Menſchen, zum from: 
men und tugendhaften Kriſten, zum nuͤtzlichen Buͤr⸗ 
ger der Erde und glücklichen Bewohner des Him⸗ 
mels machen kan und wird! Gott lehre ſie uns treu 
und nach unſern beſten Kräften ausüben, und fo 
die mit ihr verbundenen Vortheile im reichen Maaſe 
genieſen! Amen. 

| | | III. 


III. 
Einfluß der Beſchaffenheit webe Herze 
auf die Beſchaffenbeit unſers Schlcſals 


Genu! sale, Aeli beiltoſter Gott der du 
dich uns Menſchen ſo von jeder Seite betrachtet als 
wohlwollenden, liebevollen fuͤr das Beſte ſeiner Kin⸗ 
der zaͤrtlichſtbeſorgten Vater offenbahreſt! der du 
zwar mit tauſenderlei Bedürfniffen uns gebohren 
werden, es uns aber auch nicht fehlen lieſeſt an Mir 
teln und Wegen fie zu befriedigen; der du fo man? 
ches Gute uns geniesbar, ſo mancher Freude uns 
theilhaftig, fo manchen Vergnuͤgens uns fähig und 
empfaͤnglich machteſt; der du in dem Beſttze eines 
tugenhaften, guten, religioͤſen Herzens eine Quelle 
der Gluͤckſeligkeit uns oͤffneteſt, welche unerſchoͤpf⸗ 


lich, unverſiegbar, taͤglich und ſtuͤndlich an den rein⸗ 


ſten und edelſten Freuden ergiebig iſt! O! es iſt 
warlich nicht deine, nein, es iſt die eigne Schuld 
eines jeden Menſchen wenn er weniger zufrieden, 
weniger froh, 2 babe und Btücfehg iſt, 
eniſprechen mag! Leider aber verlaͤßt der Menſch 
nur zu oft den Weg, den du ihn gehn, und ver— 


nachlaͤſſigt die Mittel, die du ihn anwenden, und 


mißbraucht, oder benutzt wenigſtens nicht ſorgfaͤltig 


genug die einzig wahre Quelle aller Lebensfreuden, 
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ſein eignes Herz, den Zuftand feines eigenen Gemuͤ— 
thes, die Befchaffenheit feiner eigenen Geſinnungen: 
und ſo kan es wohl nicht anderſt ſeyn, er irrt hun⸗ 
dertmahl, da wo er ein einziges mahl nicht irrt, er 
verfehlt ſeinen Zweck in unzaͤhligen Faͤllen, da wo er 
ihn nur aͤuſſerſt ſelten erreicht! — Gott, daß wir 
doch aufmerkſamer wuͤrden auf das, was uns Erfah⸗ 
rung, Vernunft, Religion allein als untruͤgliche 
Mittel zur Gluͤckſeligkeit empfiehlt! daß wir doch kei⸗ 
nen Werth auf Dinge legen möchten, der ihnen nur 
unter ſehr groſen Einſchraͤnkungen und unter den 
wichtigſten Bedingungen zukommt! daß wir es doch 
endlich einmahl fernen moͤchten, das nicht auſſer uns 
und in taͤuſchenden Dingen zu ſuchen, was wir nur 
in uns, in unſerm guten, menſchen freundlichen, tu⸗ 
gendhaften, religioͤſen Herzen finden konnen! daß 
wir es doch einſehn moͤchten, wie genau, wie unab— 
aͤnderlich, wie gros der Einfluß iſt, den die jedes⸗ 
mahlige Befchaffenheit unſers Herzens auf die jedes⸗ 
mahlige Beſchaffenbeit unſers Schickſals hat! — 
Lehre es uns, o Gott! und laß es uns allen geſagt 
und empfohlen ſeyn, zu bewahren unſer Herz mit 
ollem Fleiß, weil daraus das Leben geht! Amen! 


Text. Sprüche Salom. 4 23. Ie 
Bewahre dein Herz mit allem Fleiß, denn 
daraus geht das Leben. 5 


So allgemein der Wunſch, das Verlangen, 
die Sehnſucht des Menſchen nach Gluͤck und Zufrie⸗ 
denheit, nach Freude und Gluͤckſeligkeit, nach Wonne, 
& 5 und 
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und Vergnuͤgen iſt; ſo viele Muͤhe man ſich deßwe⸗ 
gen giebt, fo viele Mittel man dazu anwendet, fo 
viele Wege man in dieſer Ruͤckſicht einſchlaͤgt, fo 
ſehr man alle ſeine Kraͤfte deßwegen in Bewegung 
ſetzt; fo ſelten, meine andaͤchtigen Zuhoͤrer, ent⸗ 
ſpricht denn doch der Erfolg unſerm Bemuͤhen, fo 
ſelten erreichen wir die Abſicht, die wir zu erreichen 
ſuchen, ſo oft verfehlen wir geradezu den Zweck, 
den wir bei unſerm Tichten und Trachten und Stre⸗ 
ben und Bemuͤhen vor Augen haben. So geht es 
dem armen, unbeſonnenen, unbedachtſamen, von 
feinen Sinnen und Trieben beherrſchten, von ſeinen 
Neigungen und Leidenſchaften hin und her getriebe— 
nen Menſchen! Ehre, Anſehn iſt das Gut, wo— 
nach er ſtrebt, und in deſſen Beſitz er den letzten 
ſeiner Wuͤnſche befriedigen zu koͤnnen glaubt; und 
er wird geehrt, wird geachtet, und findet ſich, ſo— 
bald ſich das Neue verliert, um nichts gluͤcklicher, 
um nichts zufriedener als er es vorher war. Reich⸗ 
thum, Vermögen iſt der Schatz den er zu erreichen 
ſucht, und deſſen Zueignung ihm alles zu enthalten 
ſcheint, was zu ſeinem Gluͤck erfodert wird; und er 
wird reich, und ſeine Vermoͤgensumſtaͤnde beſſern 
ſich, und er fuͤhlt gar bald, daß ſie alleingenommen 
ein ſehr unzuverlaͤſſiges, unzulaͤngliches Hilfsmittel 
zum frohen, gluͤcklichen Leben ſind. Abwechſelun⸗ 
gen, Freuden, ſinnliche Vergnuͤgungen ſind die 
Dinge, deren fortgeſetzter Genuß ihm alles zu ent 
balten ſcheint, was fein Verlangen und feine Sehn⸗ 
ſucht beſchaͤftigt; und er genieſt fie, und genieſt fie 
wieder, und eine einzige Stunde des ernſten Nach⸗ 

denkens 
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denkeus ſagt ihn laut, daß er von ihnen ſich ungleich 
mehr verſprach, als er ſich mit Recht davon ver: 
ſprechen konte. Geht in die Geſchichte des menſch⸗ 

lichen Lebens, m. 3. beobachtet und beurtheilt den 

Menſchen und ſeinen Zuſtand ſo wie er iſt, denkt an 

euch ſelbſt und eure eigne Erfarung: und — findet 
ihr jene und Ähnliche Bemerkungen nicht ganz unge⸗ 
gruͤndet, ſo wird es euch mit mir eine der wichtigſten 
Unterſuchungen zu ſeyn ſcheinen: und was iſt denn 
nun das eigentlich, deſſen Beſitz den Menſchen in 
jedem Fall gluͤcklich macht? und von deſſen Zueig⸗ 
nung er ſich in jedem Fall Befriedigung ſeines Wun⸗ 
ſches nach Gluͤck und Zufriedenheit verſprechen darf? 
Ich beautworte dieſe Frage mit den Worten eines 
Mannes, der unſrer ganzen Aufmerkſamkeit um fo 
viel wuͤrdigee iſt, da er als einer der maͤchtigſten und 
begluͤckteſten, aber auch der weiſeſten und erfahren⸗ 
ſten Koͤnige aus eigner Erfahrung reden konte und 
redete: Behuͤte dein Herz mit allem Fleiß, ſprach 
der weiſe Koͤnig Salomo, denn daraus geht das 
Leben. Suche, o Menſch, der du nach wahrem 
Gluͤck und dauerhafter Zufriedenheit ſtrebſt, ſuche 
die Mittel zu Erreichung deines Wuuſches nicht auſſer 
dir, nicht in den Dingen der Welt; ſuche ſie in 
dir ſelbſt, in dem Beſitz eines weiſen und Kaas 
Herzens. 

Ich werde euch dem Innhalte anefene? Textes 
gemäß an den Einfluß errinnern, den die je⸗ 
desmahlige Beſchaffenheit unſers Herzens 

auf die jedesmahltge Beſchaffenheit unſers 
= Schickſals hat; fo daß ich r. zeige: wie genau 
8 eins 
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eins mit dem andern zuſammenhaͤngt, und dar⸗ 
aus 2. einige Verhaltungsregeln fuͤr uns herleite. 
6 Sowohl in der Sprache der Schrift als in der 
des geſellſchaftlichen Lebens, ſowohl in oͤffentlichen 
Vortraͤgen als im Ton der vertraulichen Unterredung 
pflegt man unter dem Herzen eines Menſchen feine, 
Hauptneigungen, ſeine herr ſchende Geſinnun⸗ 
gen, die a und Gegenftände feiner Wuͤnſche 
und feines 2 Verlangens, auch wohl die Art und 
Gegenſtaͤnde ſeines Vergnuͤgens und Misver⸗ 
gnuͤgens, uͤberhaupt ſeine Art zu denken, zu 
handeln, und ſich zu entſchlieſen, vorzuͤglich 
aber auch das zu verſtehn, wie er ganz ſich ſelbſt 
uͤberlaſſen, und ohne durch beſondre Umſtaͤnde 
verleitet, d. h. weder durch ſtaͤrkere Beweg⸗ 
gründe ermuntert, noch durch groͤſſere Hinder: 
niſſe abgehalten zu werden, wie er da handelt y 
da ſich zu betragen, da ſich zu verhalten pflegt. 
So gewiß es nun iſt, daß die erſte Erziehung, daß 
frühe Behandlung, daß jugendlicher Umgang, Ev 
fahrung und Schickſale zur beſſern oder weniger gu⸗ 
ten Herzensbeſchaffenheit des Menſchen ungemein 
viel beitragen, und daß daher gewiſſenhafte Eltern 
und Erzieher gerade was dieſen Punkt betrift die 
groͤſtmoͤglichſte Vorſicht und Klugheit ſchon in dem 
zarteſten Jugendalter der Kinder anwenden muͤſſen; 
mit eben ſo viel Zuverlaͤſſigkeit glaube ich denn doch 
behaupten zu koͤnnen, daß nicht Erziehung, nicht 
jugendliche Erfahrung, Schickſale und Umgang al⸗ 
leingenommen die verſchiedene Beſchaffenheit des 
menſchlichen Herzens beſtimmen, und das deswegen: 

f weil 
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weil ja oft gleicherzogene, gleichbehandelte, gleich⸗ 
erfahrne Kinder ein und eben derſelben Eltern nach— 
ber die entgegengeſetzteſte Denkungs- und Sinnesart 
verrathen. So gewiß es ferner iſt, daß eine einzige 
obſichtlich, mit Ueberlegung und Vorherwiſſen der 
nachtheiligen Folgen, welche ſie nach ſich ziehen 
würde, begangene Boͤſe, niedertraͤchtige, verab— 
ſcheuungswuͤrdige Handlung das Herz und den Kar 
rakter eines Menſchen in ein helleres Licht ſetzen, als 
Verſicherungen, geaͤuſſerte Grundſaͤtze, vieljaͤhriger 
Umgang nicht koͤnnen; mit eben fo viel Zuverlaͤſſig— 
keit glaube ich gleichfalls behaupten zu koͤnnen, daß 
nichts in der Welt ſchwerer iſt, als die Moralitaͤt, 
oder die Guͤte und Nichtguͤte, das Boͤſe und Nicht⸗ 
boͤſe, das Strafbare und weniger Strafbare einer 
Handlung ganz zu entſcheiden und genau zu beſtim⸗ 
men, und das aus dem Grund: weil es, faft möchte 
ich ſagen eine wahre Ohnmoͤglichkeit iſt, ſich ganz 
und nach allen Umſtaͤnden in die Lage des Handelns 
den zu verſetzen, das heiſt: alle die Beweggruͤnde, 
welche zum Handeln ihn reitzten, oder alle die Ver⸗ 
binderungen, welche vom Handeln ihn abhielten, 
voͤllig und ganz ein und durchzuſehn. Erlaubt mir 
bei dieſer Gelegenheit doch nur die einzige Bemer— 
kung: Faſt iſt es zur Gewohnheit geworden, daß 
man bei der Beurtheilung eines Menſchen, den man 
oft nur nach der Schale, nach dem Kleid, nach 
ſeinen aͤuſſern Verhaͤltniſſen und aͤuſſern Betragen 
kennt, gerade mit dem den Anfang macht, was das 
Schwerſte iſt von allem, mit feinem Herzen, und 
ihm eben ſo geſchwind ein gutes, als ein boͤſes Herz 
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zuſchreibt. Wer biſt du doch aber wohl, o Sterbs 
licher, der du ein Recht und ein Vermögen dir an⸗ 
maaſeſt, das nur Gott dem Allwiſſenden, dem Her: 
zens und Mierenprüfer einzig und allein zukommt? 
O! glaube gewiß, Aufmerkſamkeit, Forſcherblick, 
Pruͤfungsgeiſt, Menſchenkunde, und haͤtteſt du es 
mit ihnen zu einem ſeltenen Grad der Vollkommenheit 
gebracht, fie allein genommen berechtigen dich zu eis 


nem entſcheidenden Urtheil über das Koſtbarſte was 


der Menſch beſitzen, uͤber das was ihm allein einen 
entſchiedenen Wert geben kan, uͤber die Beſchaffen⸗ 
heit ſeines Herzens nicht eher, biß du ihn in allen 
Verhaͤltniſſen beobachtet, von allen Seiten kennen ge— 
lernt, ſeine ganze Handlungsart nicht dem Schein 


und Schimmer, ſondern dem Weſen, der Abſicht, 


der Urſache, den Beweggtuͤnden nach geprüft und 
zwar gerade da am ſorgfaͤltigſten bemerkt haft, wo 
er, von dir bemerkt zu werden, am wenigſten Ur— 
füche hatte zu glauben. So ſchwer dieſes nun iſt, 
fo viel Kälte und Unpartheilichkeit, und anhaltende 
Aufmerkſamkeit und recht genauer Umgang, und 
Welt⸗ und Menſchen und Seelenkunde dieſes zum 
voraus ſetzt: ſo ſehr muſt du auf deiner Huth ſeyn, 
um durch ein zu geſchwindes, voreiliges Urtheil we— 
der dich der Gefahr, falſch und ſchief und unrichtig 
zu urtheilen, nach den andern der groͤſſern Gefahr 
falſch und ſchief und unrichtig e zu werden, 
auszuſetzen 

Doch ich entferne mich zu weit von meinem 


eigentlichen Zweck, welches der iſt, euch zu zeigen, f 


daß die jedesmahlige Beſchaffenheit unſers 
Herzens 
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Herzens die jedesmahlige Beſchaffenheit unſers 
Schickſals beſtimmt; ſo nemlich, daß ein boͤſes, 
irreligioͤſes, laſterbaftes Herz, kein andres als ein 
trauriges, ungluͤckliches, elendes Schickſal, und 
hingegen ein gutes, religioͤſes, tugendhaftes Herz 
kein auders als ein frobes, gluͤckliches, erwuͤnſchtes 
Schickſal fuͤr ſeinen Beſitzer nach ſich zieht; mit au⸗ 
dern Worten, daß der Menſch in feinem: verfehiedes 
nen Gemuͤthszuſtand ſein Gluͤck oder ſein Ungluͤck, 
ſeine frohe oder ſeine traurige Lage, ſeinen Himmel 
oder ſeine Hoͤlle in ſeiner eignen Gewalt hat. Die 
Wahrheit dieſer Behauptung lehrt uns 1. die Sache 
ſelbſt; ſie lehren uns 2. die Folgen des Betra⸗ 
gens eines boͤs- oder gutherzigen Menſchen; 
fie beftätige fich uns 3. durch die tägliche Erfah⸗ 


rung. 8705 

Die Sache ſelbſt ſagt und muß es uns 
ſagen, daß aus dem Herzen des Menſchen das 
Leben geht. Solteſt du, der du den Menſchen 


ſchuſſt; nach deinem Bilde ihn ſchufſt, fein Herz 


ihm gabſt, ſeine Neigungen und Geſinnungen in 
ihn pflanzteſt, zum Denken und Thun, zum Reden 
und Handeln deſſen was ſein Herz will ihn antrei⸗ 
beſt, den Einfluß ſeines Betragens auf ſeine Lage, 
ſeines Verhaltens auf ſein Schickſal ſelbſt anordne⸗ 
teſt — ſolteſt du, ewige Quelle der Weisheit und 


der Güte, ihm in ſeinem Herzen ein Mittel des 
Gluͤcks oder des Unaluͤcks, einen Grund der Zufrie⸗ 


denheit oder des Kummers, eine Quelle der Freude 
oder der Traurigkeit gegeben haben: O! du muͤſteſt 


5 an der ae und heilige, der guͤtige und gerechte, 


der 
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der begluͤckende und wohlwollende Gott ſeyn, der 
du biſt, und als den dich uns alles was wir von dir 
wiſſen ſchildert, wenn ſich es nicht von der Sache 
ſelbſt erwarten lies, daß je beſſer unſer Herz, je rei⸗ 
ner unſre Teibe, je tugendhafter unſre Geſinnungen, 
je religisſer unſte Grundſaͤtze find, daß um: fo viel 
mehr wahre Ruhe, ſtille Freude, innige Zufriden⸗ 
beit, dauerhafte Gluͤckſeeligkeit uns zu Theil werde, 
uns zu Theil werden muß. Und ſcheint dies zuwei⸗ 
len nicht das Loos des Frommen und Guten zu ſeyn, 
fo — ſo ſcheint es nur fo, fo find dies nur vorübers 
gehende Prüfungen, von dir zur deſto groͤſern Laͤute⸗ 
rung ſeines Herzens abſichtlich zugelaſſene Pruͤfun⸗ 
gen, auf welche eine um ſo viel gewiſſere und ſuͤſſere 


Ruhe folgt, je groͤſer und und je heftiger der Sturm 


war, der fie zu ſtoͤhren drohete. 

Laßt uns aber weiter gehn, meine. Zuboͤrer, laßt 
uns aus den verſchiedenen Folgen des Betragens 
des gut⸗ oder bösartigen Menſchen noch uͤberzeu⸗ 
gender lernen, daß aus dem Herzen des Menſchen das 
Leben geht. Oder pflegt es dem Boͤsherzigen ſtets zu 
gelingen, ſich vor den Augen der ganzen Welt in den 
Mantel der Scheinheiligkeit zu verhuͤllen? Oder fälle 
ihm nicht oft gerade in den eutfcheidendften Augen⸗ 
blicken feines Lebens die Maske plotzlich vom Auge, 
ſo daß er nun ganz in ſeiner Bloͤſe da ſteht? Oder 
triſt ihn nun nicht vom beßern, wenn auch kleinern 
Theile von Menfchen Schande und Verachtung in 
einem um ſo viel hoͤhern Grad, je laͤnger er ſich da⸗ 
vor zu verwahren ſuchte? Oder kommen nicht aus 

‚feinem einmahl verdorbenen Herzen arge Gedanken, 
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boſe Anſchaͤge, niedertraͤchtige Entwürfe, ſchaͤndliche 
Handlungen? Oder ſtuͤrtzen ihn nicht eben dieſe Ge⸗ 
danken, Anſchaͤge, Entwürfe, Handlungen fruͤher 
oder ſpaͤter in die Noth, das Elend, die Schande, 
das Unglück, was am Ende jedes Laſter zur gewis⸗ 
ſeſten Folge hat? Oder traͤgt er nicht in der ungluͤck⸗ 
lichen Verfaſſung feines Herzens einen Freude- und 
Rüheſtoͤßter in feinem eignen Bußen, der jedes, 
auch ſchuldloſe Vergnügen ihm verbittert, jedes, 
auch unverſchuldete, Leiden ihm erſchwert, und am 
Ende aus dem Schlaf in den er ihn einzuwiegen ſuch— 
te mit Schrecken erwacht? — Und auf der andern 
Seite: wird der Gutherzige und Edelgeſinnte ſtets 
und in jeder Ruͤckſicht verkannt, und unrichtig beur⸗ 
theilt? Zeigt ſich der Adel ſeines Herzens, die Guͤ⸗ 
te feiner Geſinnungen nicht oft gerade in den wichtig« 
ſten Auftritten ſeines Lebens auf die deutlichſte und 
einleuchtendeſte Art? Faͤllt nun fein wahrer Werth 
uͤnd feine innre Wuͤrde nicht um fo viel liebenswuͤr⸗ 
diger in die Augen, je weniger es ihm darum zu 
thun war mit truͤgeriſchen Vorzuͤgen zu ſchimmern 
und zu glänzen? Erfuͤllt ihn nicht ſein gutes Herz 
und feine glückliche Gemuͤthsverfaßung mit den liebes 
vollſten Geſinnungen, reißt fie ihn nicht zu den red» 
lichſten Entwuͤrfen, den wohlwollendeſten Anſchlaͤgen, 
den ſchoͤnſten, den edelſten Handlungen? Laſſen ihn 
nicht eben dieſe Gedanken, Entwuͤrffe, Auſchlaͤge, 
Handlungen jetzt oder kuͤnftig die erwuͤuſchteſten 
Fruͤchte der reinſten Freude, der ſuͤſeſten Ruhe, der 
innigſten Zufridenheit, welche mit wahrer Tugend 
. verbunden ſind, im kkichſien⸗ Maaſe 
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genieſen? Beſitzt er nicht endlich in feinem guten, 


frommen, religioͤſen Herzen einen theilnehmenden 


Freund, der ihn nicht nur zu jeder Gattung erlaub⸗ 
ter, ſchuldloſer Freuden begleitet, fie ihm erhöht, 
ſie ihm veredelt, ſondern der ihm vorzuͤglich auch 


gerade da, wo er am meiſten eines theilnehmenden 


Freundes beduͤrftig iſt, in der Stunde der Leiden 
und Widerwaͤrtigkeiten, am gewiſſeſten zur Seite 
iſt, ihn troͤſtet, ihn beruhigt, gegen Kleinmuth ihn 
ſchuͤtzt, mit Gott, der Welt und ſeinem Schickſal 


ſelbſt in den truͤbſten Stunden feines Lebens ihn auss 


ſoͤhnt? — O! Freunde, die Folgen des verſchiede⸗ 
nen Betragens des beßer oder weniger gutgeſinnten 
Menſchen find warlich zu auffallend, zu ſehr vers 
ſchieden, zu ſehr einander entgegengeſetzt, als daß 
nicht die Wahrheit meines Textes euch allen einleuch⸗ 
ten ſollte: aus dem Herzen geht das Leben, es ent— 
hält den einzig ſichern und zuverlaͤßigen Grund des 
gluͤck⸗ oder ungluͤckſeligen Zuſtandes des Menſchen! 
Ich wende mich zur letzten Bemerkung: auch 
ſelbſt die taͤgliche Erfahrung beſtaͤtigt es, daß 
das Herz des Menſchen die Quelle ſeines Gluͤcks 
oder ſeines Ungluͤckes iſt. Nicht als ob aͤußere Um⸗ 
ſtaͤnde, Lagen und Verhaͤltniſſe gar keinen Einfluß 
auf fein Schickſal hätten; o nein! fie haben Einfluß 
darauf, ſie tragen vieles dazu bei, ihm frohe oder 
traurige Tage, ihm heitere oder truͤbe Stunden zu 
machen. Aber wie? nicht fuͤr immer, nicht fuͤr ſein 
ganzes Leben, nur für einzelne Abſchnitte feines Lex 
bens, und am Ende hat und behaͤlt ſtets die Ber 
ſchaſſenheit ſeines Herzens und ſeines Gemuͤthszu⸗ 
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ſtandes den meiſten Antheil an ſeinen jedesmahligen 
Schickſalen. Laßt uns folgende beide Faͤlle anneh— 
men: Jener Begluͤckte im aͤuſſern verbindet mit feis 
nem Gluͤck ein boͤsartiges, verdorbens, irreligioͤſes 
Herz; Jener aͤußerlich weniger Begluͤckte beſitzt ein 
gutes, tugendhaſtes, reliaioͤſes Herz. Wie ent⸗ 
wickelt ſich am Eude ihr Schickſal? — Der Erſte 
lebt alle Tage herrlich und in Freuden, eilt von 
einem Vergnuͤgen zum andern, genieſt nach ſeiner 
Meinung ſeines Lebens, ſo lange er deſſen genieſen 
kan. Allmaͤhlich wird ihm dieſe Lebensart zur Ge— 
wohnheit, mit der Gewohnheit verliehrt ſich der 
Reitz der Neuheit, mit dem verlohrnen Reitz der 
Neuheit ſchwaͤchen ſich die angenehmen Eindruͤcke auf 
feine Sinne, mit dieſen geſchwaͤchten Eindrücken hört 
ſein eigentlicher Gluͤckſeligkeitsgenuß auf; nun regt 
ſich ſein biß dahin betaͤubtes Gewiſſen, nun zeigen 
ſich die Wirkungen feiner bösartigen Geſinnungen, 
nun erinnert ihn ſein verdorbenes Herz an manche be— 
gangne ſtrafbare Handlung, nun weiß er ſich nicht 
zu helfen, nicht zu rathen, nicht zu troͤſten, nicht 
zu beruhigen; kurz: fein Schickſal iſt trotz der er: 
wuͤnſchteſten aͤußern Gluͤcksumſtaͤnde ein trauriges, 
bedaurenswuͤrdiges, ungluͤckliches, elendes Schick: 
ſal. — Der Andere aͤußerlich weniger Begluͤckte 
duldet vielleicht druͤckende Armuth, ſchmerzhafte 
Krankheit, unverdiente Geringſchaͤtzung und auf 
andere Art. Er weiß ſich nach und nach in ſeine 
Lage zu ſchicken, er gewoͤhnt ſich allmaͤhlich ſelbſt an 
bittere Unannehwlichkeiten des Lebens, öfters wies 
derholt erduldete e des Schickſals haͤrten ihn 
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mit der Zeit ganz ab, ſchwaͤchen wenigſtens die Ein⸗ 
druͤcke die ſie ſonſt auf ihn machten. Nun erſetzt ihm 
die innre Ruhe des Gemuͤthes den Verluſt aͤuſerer 
Vorzuͤge, nun ſchenken ihm feine frommen menfchens 
freundlichen Geſinnungen eine Zufridenheit mit ſich 
ſelbſt, die nicht mit den Guͤtern der ganzen Welt zu 
erkaufen iſt, nun genieſt er die Fruͤchte eines guten 
und religioͤſen Herzens in der Erinnerung mancher 
von ihm verrichteten ſehoͤnen, edlen, großen Hands 
lung, nun fuͤhlt er ſich ſo zufriden, ſo ruhig, ſo 
froh, ſo ſelig, kurz: ſeine Lage bleibt auch bei 
dem Mangel aͤuſſerer Vorzuͤge eine angenehme, er⸗— 
wuͤnſchte, glückliche, beneidenswuͤrdige Lage. Je 
mehr uns, meine Theureſten, entweder eignes oder 
das Schickſal anderer von uns beobachteter und nicht 
oberflächlich beurtheilter Menſchen Beweiſe und 
Gruͤnde, fuͤr meine Behauptung giebt, je mehr 
werden wir es auch durch die taͤgliche Erfahrung be⸗ 
ſtaͤtigt finden, was Salomo ſagt, daß aus dem 
Herzen des Menſchen das Leben geht, daß es die 
ſieherſte Quelle aller wahren Gluͤckſeligkeit, und 
aller eigentlichen Ungluͤckſeligkeit enthält, Und fo 
bleibt es denn aus allen dieſen Gruͤnden umumſtoͤß⸗ 
liche Warheit: die jedesmahlige Beſchaffenheit un⸗ 
ſers Herzens hat den wichtigſten Einfluß auf die je⸗ 
desmahlige Beſchaſſenheit unſers Schickſals. Ich 
befuͤrchte nicht eure Aufmerkſamkeit zu ermuͤden, 
wenn ich zum Schluß einige Verhaltungsregeln 
hinzuſetze, deren treue Befolgung dieſe Wahrheit 
uns zur Pflicht macht. 
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Erſte Verhaltungsregel: bewahre du, der 
du noch im Beſitz eines guten, unverdorbenen Her: 
zens dich befindeſt, bewahre dein Herz mit allem 
Fleiß! Zweite Verhaltungsregel: Lerne die Gi: 
ter ſchaͤtzen, die Freuden genieſen, welche mit 
dem Beſitz eines ſolchen Herzens ſo unleug⸗ 
bar verbunden ſind. Dritte Verhaltungsregel: 
Siehe nun aber auch bei der Beurtheilung dei- 
nes Schickſals weniger auf den Beſitz aͤuſerer 
und ſcheinbarer, als auf das Eigenthum in⸗ 
nerer und weſentlicher Guͤter und Vorzuͤge. 
— Der muͤſte wenig Kenntniß feiner ſelbſt und ſei⸗ 
nes eignen Herzens haben, der nicht auch bei eini⸗ 
gen wirklich unordentlichen Neigungen, ausgearteten 
Triben, verdorbenen Geſinnungen, wenigſtens noch 
einen Ueberreſt guter Neigungen, edler Tribe, los 
benswuͤrdiger Geſinnungen bei ſich wahrnehmen wolte. 
Nein, der Menſch kan vieles von ſeiner urſpruͤng⸗ 
lichen Würde, nicht aber alles verliehren. O! faße 
Muth, Ungluͤcklicher, der du den Verluſt des beſten 
was du hatteſt, deines reinen und unbefleckten Her⸗ 
zens beweinſt, ihn mit Recht als einen unerſetzlichen 
Verluſt beweinſt, faſſe aber Muth, halte dich noch 
nicht ganz, nicht fuͤr unwiderbringlich verlohren; ſuche 
ſie auf, die Ueberbleibſel deßen, was du noch wirk⸗ 
lich gutes an dir haft, erwecke deine noch nicht ers 
ſtorbene, deine vielleicht nur erkal te Liebe zu Gott 
und deinen Bruͤdern, zur Religior und zur Tugend; 
wuchere mit den edlern und beßern deiner Geſinnun⸗ 
gen, ſuche fie zu befeſtigen, zu vermehren, verdraͤn⸗ 
ge durch ihre Befeſtigung und Vermehrung die et⸗ 
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waigen Unarten deines Herzens, deine laſterhaften 
Tribe, deine fehlerhaften Neigungen, deine ſchaͤd— 
lichen Gewohnheiten! Du aber, der du, vielleicht 
deiner Jugend und geringern Erfahrung wegen hiß 
jetzt weniger der Gefahr ausgeſetzt warſt, die Un⸗ 
ſchuld deines Herzens zu verletzen, die Guͤte deiner 
Geſinnungen zu verliehren: erkenne in deiner Un⸗ 
ſchuld und Guͤte das Gut, das allein einen entſchie⸗ 
denen Werth fuͤr dich hat; ſiehe die Verfuͤhrungen 
der Welt, die Reitze deiner eignen Sinne und Lei⸗ 
denſchaften als diejenigen Feinde an, welche dir, dei⸗ 
nen edelſten Schatz rauben wollen, wiederſetz a dich 
ihnen mit beherztem Muth und Standhaftigkeit, 
ſcheue keine Muͤhe und keine Auſtrengung, die dich 
ihre Beſiegung koſtet, und erkenne in der beſtaͤndigen 
Waͤchſamkeit über dich ſelbſt, in der fortgeſetzten Auf: 
merkſamkeit auf dein Betragen, in dem oft wider⸗ 
holten Gebet zu Gott, dem Beſchuͤtzer der Unſchuld; 
erkenne hierinn die Mittel, bei deren ſorgfaͤltiger An⸗ 
wendung dir es allein gelingen kan und gelingen 
wird, zu bewahren dein Herz mit allem Fleiß. 
Wilſt du dich dabei aber auch von der Wahr. 
heit aus eigner Erfarung uͤberzeugen, daß aus dem 
Herzen das Leben gebt, fo lerne zugleich die Güter 
ſchaͤtzen, die Freuden genieſen, welche mit dem 
Beſitz eines ſolchen Herzens unleugbar verbun⸗ 
den ſind. Gerade das macht manche Menſchen we⸗ 
niger gluͤcklich als fie es ſeyn koͤnten, daß fie nicht auf⸗ 
merkſam genug auf die Quellen ſind, woraus wahre 
| Gluͤckſeligkeit fuͤr ſie flieſt. Stelle alſo du, der du 
durch dein Herz glücklich ſeyn wilſt, ſtelle oͤftere Be: 
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trachtungen an Über den Werth, den es in Wahrheit 
fuͤr dich hat. Mache dich bekannt mit den Guͤtern, 
womit es dich beſchenkt, und mit den Freuden zu 
deren Genuß es dich einladet. Vergegenwaͤrtige dir 
die oft verborgenen aber deſto untruͤglichern Gluͤck ſe⸗ 
ligkeitsmittel für deren Geuuß es dich offen und 
empfaͤnglich macht. Erinnere dich, daß dein Herz 
es iſt, dem du die ſeligen Freuden einer vertrauten 
Freundſchaft, einer reinen Liebe zu verdanken haſtz 
daß dein Herz es iſt, das dich in den Stand ſetzt 
das innige Vergnuͤgen beuchelloſer Menſchenliebe 
und unverſtellter Gottesliebe zu genieſen, daß dein 
Herz es iſt, wodurch du faͤhig biſt, dich zum brauch⸗ 
baren, nuͤtzlichen, wohlthaͤtigen Glied der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft zu bilden. Vergiß es nicht, daß 
Tugend mit allen ihren wohlthaͤtigen Folgen, daß 
Religion mit allen ihren belohnenden Gefährten ‚un 
bekannte, unbrauchbare Dinge fuͤr dich waͤren, wenn 
du nicht ein Herz beſaͤßeſt, das für Tugend offen 
und für Religion empfaͤuglich iſt. Denke daran), 
welch ein elendes, verlaſſenes Geſchoͤpf du in des 
Lebens Leiden, welch ein ſchwacher, gefaͤhrlicher 
Menſch du bei des Lebens Freuden waͤrſt, wenn du 
nicht in dem Beſitz eines frommen Herzens Troſt 
und en un bei Wiederwaͤrtigkeiten, und in 
dem Eigenthum eines tugendhaften Herzens Schutz 
und Schirm gegen Mißbrauch irrdiſcher Güter haͤt⸗ 
teſt. Exwaͤge es ernſtlich, wie leicht es dir wird, 
ſeloſt ſchwere ünd druͤckendere Buͤrden bei dem 
Bewuſtſeyn deiner Unſchuld und Herzensguͤte ge⸗ 
‚len zu erdulden, und wie ſtark du dich fuͤhleſt, 
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ſelbſt gefaͤhrlichen und reitzenden Verfuͤhrungen zum 
Boͤſen mit Hülfe deines Gottergebenen Herzens 
muthig zu wiederſtehn. Bedenke es endlich, welch 
eine Quelle nahmenloſer Seligkeit dir dein Herz das 
durch oͤffnet, daß es dich in den Stand ſetzt, mit 
Gott in Verbindung zu treten, mit ihm kindlich 
und vertraulich dich zu unterhalten, auf ihn alle 
deine Sorgen zu werfen, auf ihn alle deine Hoff⸗ 
nung, deine ganze Zuverſicht zu ſetzen, und, fo ges 


wiß du bier ſchon Gefchmac und Vergnügen an 


ſolchen Freuden hatteſt, ſo gewiß auch in einem 
kuͤnftigen Leben Fortdauer, Wachsthum, Vervoll⸗ 
komnung dieſer Seligkeit zu erwarten. Lerne es 
ſo, die Guͤter zu ſchaͤtzen, die Freuden zu genießen, 
welche mit dem Beſitz eines guten und religiöſen 
Herzens verbunden ſind; und — du bedarfſt kaum 
noch einer Ermuntrug dein Herz zu bewahren, weil 
eg das Leben geht! 


Nun ſiehe aber auch endlich, und dies fen die 
letzte Regel des Verhaltens, zu deren Befolgung 
wir uns heute ermuntern, nun ſiehe bei der Ye 
urtheilung deines Schickſals weniger auf den 
Beſitz aͤußerer und ſcheinbarer, als auf das 
Eigenthum innerer und weſentlicher Guͤter und 


Vorzuͤge. O! gewiß, der Klagen über menſchli⸗ 
ches Elend würden weit weniger, und der Beſchwer⸗ 


den über den Mangel an Menſchengluͤck und Mens 
ſchenwohlfahrt bei weitem nicht ſo viel ſeyn, wenn 
man ſich endlich einmahl daran gewoͤhnen koͤnte, 
nicht auf den Schein, nein! auf das Weſen, nicht 
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aufs aͤußere „ nein! aufs innere, nicht auf glaͤnzen⸗ 
de, betruͤgeriſche, vergängliche, ‚ falſche, nein! auf 
ſolche Gluͤckſeligkeitsmittel ſeine Aufmerkſamkeit zu 
richten, welche aͤcht, bleibend, befridigend, wahr⸗ 
baftig find; und deren Zueignung zugleich in der 
Gewalt eines jeden einzelnen Menſchen ſteht. Ward 
denn wohl auch nur einem einzigen von uns der 
Beſit tz eines fürs Gute empfaͤnglichen Herzens ver⸗ 
ſagt? Fehlt es denn auch nur irgend einem Sterb⸗ 
lichen am Vermoͤgen mit einer Menge guter, men⸗ 
ſchenfreundlicher Geſinnungen ſich zu bereichern? 
Beruht denn nicht in einem jeden Stand und unter 
allen Klaſſen von Menſchen die wahre Beſchaffen⸗ 
heit ihres Schickſals auf der wahren Beſchaffenheit 
ihres Gemuͤthszuſtandes? Kan denn der Geehrte 
oder der Verachtete, der Beguͤterte oder der Duͤrf⸗ 
tige, der Geſunde oder der Kranke, mit Grund 
und Wahrheit ſich daruͤber beſchweren, daß es ihm 
an der Hauptſaͤche des Ganzen, am Eigenthum eines 
Herzens fehlt, deſſen Bildung und Veredlung und 
daraus flieſende Ruhe und Zufriedenheit von ihm 
ſelbſt abhängt? Sind denn die Freuden der Religi⸗ 
on, die Freuden der Tugend, die Freuden der Na⸗ 
tur, die der Liebe, die der Wohlthaͤtigkeit, die der 
Menſchenfreundlichkeit, ſind denn das Freuden, wel⸗ 
che nur durch Koſtenaufwand, glückliche Verbindun⸗ 
gen, 
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gen, Ehrenſtellen und Wuͤrden, oder ſind es nicht 
Freuden, welche von allen Menſchen, in jedem Alter, 
in allen Staͤnden, bei allen Religionen, unter allen 
Nazionen ſich zugeeignet und genoſſen werden koͤnnen? 
Liegt alſo nun wohl die Schuld an Gott, oder an uns, 
liegt ſie an äußern Gluͤcksguͤtern, oder an unſrer in⸗ 
nern Gemuͤthsverfaßung, liegt ſie am Mangel zwei⸗ 
deutiger und unzuverlaͤſſiger Gluͤckſeligkeitsmittel, 
oder am Mangel religioͤſer, tugendhafter, menſchen⸗ 
freundlicher Geſinnungen, wenn wir uns nicht ſo 
glücklich fühlen „als wir es zu ſeyn wuͤnſchen? Und 
würden wir uns daher nicht groͤblich an der Vorſe— 
hung verfündigen, wenn wir bei der Beurtheilung 
unſers Schickſals weniger auf den Beſſtz aͤußerer und 
ſcheinbarer, als auf das Eigenthum innerer und we⸗ 
ſentlicher Guͤter und Vorzuͤge Ruͤckſicht naͤbmen? — 
O! Menſch! ſey nicht ungerecht gegen Gott, nicht 
ungerecht gegen dich ſelbſt! Mache dir kein Traum⸗ 
bild von Gluͤckſeligkeit, beſtimme ihre weſentliche 
Beſchaffenheit nach dem was fie in Wahrheit iſt! 
Traue es der guͤtigen Gottheit zu, daß ſie dich 
nicht außer dir das will ſuchen und finden laßen, 
was du in dir ſelbſt ſuchen und finden kanſt! Be— 
ſtimme den Zuſtand deines Gluͤcks und deines 
Schickſals nicht nach Dingen, die nur unter ſehr 
wichtigen Einſchraͤnkungen und Bedingungen dich 
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wirklich gluͤcklich machen koͤnnen; beſtimme ihn nur 
nach dem, was in jedem Fall und unter allen Ums 
ſtaͤnden, was ohne irgend eine Einſchraͤnkung, ohne 
alle Bedingung deine Wohlfart ausmacht, deine 
Zufriedenheit gründet, deine Gluͤckſeligkeit befe⸗ 
ſtigt. Ja — ein weiſes frommes Herz, das ſey 
dein Schaz auf Erden; ſonſt alles, nur nicht dies 
kan dir entriſſen werden. Dies bleibt im Tod 
noch dein, es folgt dir aus der Zeit zum ſelig⸗ 
ſten Gewinn hin in die Ewigkeit. Was ſind, 
wenn dieſes ſehlt, die herrlichſten Vergnuͤgen? 
Nur lere Traͤume ſinds, die gar zu bald verflie⸗ 
gen! — Drum lenke Gott den Wunſch, vom 
irrdiſchen Gewinn, durch ſeines Geiſtes Kraft zu 
beſſern Guͤter hin! Amen! 


a 
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Theilnahme an den Freuden und Leiden 
unſerer Brüder, 


Gen! der du die Liebe biſt, und den Menſchen 
nach deinem Bilde ſchufſt! der du nur durch Wohl⸗ 


wollen und Guͤte, durch Wohlthun und Begluͤcken 


auf alles was auſſer dir da iſt wirkeſt, und auch in 
das Herz deiner Menſchen wohlwollende, guͤtige, lieb— 
reiche, menſchenfreundliche Geſinnungen pflanzteft! 
Ach! wie iſt nicht bei manchem Ungluͤcklichen und 
Verwarloſten dein Bildniß verletzt, und die Aehn— 
lichkeit zwiſchen dir und ihm entſtelt! Wie fehlt es 


nicht vielen an den Geſinnungen wahrer Liebe und 


Menſchenfreundlichkeit ſo ſehr, daß vielmehr Kaͤlte, 


Gleichguͤltigkeit, gehaͤßige, feindſelige Geſinnungen. 


an ihre Stelle getreten ſind; wie nimmt nicht der 
Geiſt der reinſten, uneigennuͤtzigſte, waͤrmſten, herz 


lichſten Bruderliebe, wodurch ſich die erſten Vereh⸗ 


rer Jeſu auszeichneten, und alle Kriſten auszeichnen 
ſolten, je mehr und mehr ab, und ſtatt deſſen Zus 
ruͤckhaltung, Trennung, durch Eigennutz, Stoltz, 


Neid, Mißgunſt, bewirkte Entfernung von einander 


zu! Wie ſieht nicht der Menſch in den meiſten Faͤl⸗ 
len nur auf das was ſein, nicht auf das was des 
andern iſt, nur auf das was ihm, nicht auf das 
was dem Andern Vergnuͤgen macht, nur auf das 
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was ſeine eigne, nicht auf das was die Leiden des 
andern vermindert, die Buͤrden des Bruders erleich— 
tert! Moͤchte das doch unter uns nicht ſo ſeyn! 
Moͤchten doch die Geſinnungen wahrer Menſchen⸗ 
und der Geiſt herzlicher Bruderliebe immer allgemei⸗ 
ner unter uns werden, immer ſichtbarer unter uns 
wirken, immer thaͤtiger durch unſer Thun und Laſſen, 
durch unſere Handlungen und Geſinnuugen, durch 
fer ganzes Leben und Wandel ſich zeigen! Moͤch⸗ 


ten wir beſonders auch aufrichtigen Antheil nehmen 


au den Schickſalen unſrer Bruͤder, herzliche Freude 
empfinden bei dem, was ihnen Freude macht, und 
wahre Traurigkeit fuͤhlen bei dem, was ihnen Trau⸗ 
rigkeit verurſacht! Möchten wir uns dieſes untrüge 
lichen Huͤlfsmittels zur Gründung uufrer eignen und 
zur Beförderung, der wahren Wohlfart derer, mit 
denen wir in irgend einer Verbindung ſtehn recht 
ſorgfaͤltig zu bedienen wiſſen! Lehre es uns, o Gott! 
und laß zur Verbreitung dieſer aͤchtkriſtlichen Geſin⸗ 
nungen die Betrachtung geſegnet ſeyn, welche jetzt 
unſer gemeinſchaftliches Nachdenken beſchaͤftigen wird! 
Erhoͤre unſer Wuͤnſchen und Bitten um Jeſu deines 
Sohns Willen! Amen! 


Text. Roͤm. 12, 15. 


Freuet euch mit den Froͤlichen und weinet 
mit den Weinenden. 


| Seht hier, m. a. Z., einen Grundſatz, der 
uns unſre kriſtliche Religion, und hätten wir ihr nur 
ihn und ſeine allgemeine Befolgung zu verdanken, 
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zur liebenswuͤrdigſten Religion, zur Wohlthaͤterin 
der Menſchheit machen wuͤrde. O! wer es weiß 
wie ſo unausſprechlich viel gegenſeitige Theilnahme, 
wechſelſeitiges Mitgefuͤhl, herzliche Mittheilung glei⸗ 
cher Empfindungen, Mitfreude bei der Freude des 
Freudigen, Mitleiden bei dem Leiden des Leidenden, 
wer es, ſag ich, weiß, wie ſo unausſprechlich viel 
dieſes nicht nur zur Erhöhung menſchlicher Wohle 
fart, zur Verminderung menſchlichen Elends, fons 
dern vorzuͤglich auch dazu beitraͤgt, um die ſeligen 
Bande allgemeiner Menſchen- und beſonderer Kris 
ſtenliebe zu erwecken, zu erhalten, zu ſtaͤrken, zu 
befeſtigen; warlich der muß es mit Dank gegen einen 
Paulus erkeunen, wenn er es als Grundſatz der 
kriſtlichen Religion aufſtellt und empfiehlt: Freuet 
euch mit den Froͤhlichen, und weinet mit den 
Weinenden! Ob aber dieſe ſchoͤne Verhaltungsre— 
gel bißher von uns allen befolgt, ausgeuͤbt, durch 
Wort und Geſinnung, durch Betragen und Vers 
halten im vorkommenden Fall an den Tag gelegt wur⸗ 
de? — Von dieſer Frage wuͤnſchte ich, daß ſie als 
Wirkung meines heutigen Vortrags von jedem unter 
uns beherzigt, unpartheiiſch beantwortet, und das 
hergeſtellt und verbeſſert würde, was uns etwa ein 
ernſtliches Nachdenken über uns ſelbſt von entgegens 
geſetztem Betragen ſagen moͤchte. | 
Ich rede alfo von der Verpflichtung der 
Kriſten zur herzlichen, gegenſeitigen Theil⸗ 
nahme an den Schickſalen der Bruͤder, und 
zeige 1. worinn ſie beſteht; und 2. wie ſehr und 
warum wir zu ihr verbunden ſind. 
N Empfin⸗ 
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Empfindungen, meine theuerſten Mitkriſten, 
ſind etwas, das wir beſonders in aͤltern Jahren uns 
weder geben noch nehmen koͤnnen. Und ſo gewiß es 
iſt, daß die Erziehung, die wir in unfrer frühen Zus 
gend erhalten, daß die ſanftere oder haͤrtere Behand— 
lungsart, die wir uns da gefallen laſſen muſten, daß 
die Schickſale, die wir auch da ſchon erfuhren, daß 
beſonders auch der Umgang und die Geſellſchaften, 
die wir damahls hatten, ſo gewiß es iſt, daß das alles 
auserordentlich viel dazu beitraͤgt, unſre Empfindun⸗ 
gen ſtaͤrker oder ſchwaͤcher, anhaltender oder vorübers 
gehender, uns zu gefuͤhlvollern oder gefuͤhlloſern Ge— 
ſchoͤpfen, und unſer Herz fuͤr aͤuſſere Gegenſtaͤnde 
mehr oder weniger empfaͤnglich zu machen: ſo gewiß 
iſt es auf der andern Seite, daß eine gaͤnzliche Uns 
terdruͤckung aller Empfindungen bei keinem Meuſchen 
möglich iſt, daß eine wahre eigentliche Gefuͤhlloſig⸗ 
keit in keinem Fall ſtatt finden kan. Und wenn der 
Menſch die ſklaviſchſte Erziehung genoſſen hat, und 
wenn ihn gewiſſenloſe Eltern in aller Rohheit und 
Wildheit aufwachſen lieſen, und wenn ſein ganzes 
bißheriges Leben eine ununterbrochene Kette froher, 
oder eine ununterbrochene Reihe trauriger Tage war, 
und wenn er allmaͤhlig biß zur hoͤchſten Stufe des 


menſchlichen Alters ſich erhoben, alle Schulen aller 


Erfahrungen durchgegangen, fo wird fein Sinn viels 
leicht abgeſtumpft, „feine Gefühle abgehaͤrtet, feine 
Empfindungen fchwächer, aber — den Menfchen 
kan er nicht verleugnen, fein Auge der Thraͤne der 
Freude oder der Traurigkeit nicht ganz verſchlieſen, 
den Unterſchied der . bei guten 8 

boͤ en, 
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boͤſen, angenehmen oder unangenehmen, erwuͤnſch⸗ 
ten oder nichterwuͤuſchten Eindruͤcken nicht verbergen. 
Es iſt das ſo recht das eigenthuͤmliche Erbſtuͤck aller 
Menſchenkinder, und es iſt ein wohlthaͤtiges Geſchenk 
von dem, der unſer Herz ſchuf und es ſo bildete. 
Die Religion unſers göttlichen Erloͤſers, die in ihren 
Foderungen an den Kriſten nie den Menſchen vergiſt, 
ſie richtet ſich auch hier ſo ganz nach der Natur und 
Beſchaffenheit der menſchlichen Sele. Sie ſucht 
nicht zu unterdrücken die Empfindungen, die ihr 
eigenthuͤmlich, nicht zu vernichten die Gefuͤhle, die 
ihr naturlich ſind. Sie muntert uns vielmehr auf, 


allzeit: froͤlich zu ſeyn; zu ſchmecken und zu ſehn, 


wie freundlich der Herr iſt; die Noth unſrer 


Bruder zu fühlen, wie unſre eigne; geduldig 
zu ſeyn in Truͤbſal, froͤlich zu ſeyn in Hofnung, 
anhaltend im Gebet. Und was beſonders die! 
Empfindungen betrift, welche ſich bei dem Wohl 
oder Wehe unſrer Bilder in den Herzen eines jeden 


noch nicht ganz verdorbenen und aus gearteten Mens’ 
ſchen regen, fo giebt uns das Kriſtenthum hier die 


goldene Regel: Liebe deinen Bruder, wie dich 


ſelbſt, nimm an allem was ihn beteift den waͤrmſten 


Antheil, freue dich ſeines Wohls, wie deines eignen, 


empfinde ſeinen Schmerz als litteſt du ihn ſelbſts 
vermiſche fo gewißermaaſen dein Schickſal mit ſeinem 
Schickſal, ſchaͤtze dich nicht Für vollkommen g uͤcklich, 


wenn du ihn leiden, und halte dich nicht fuͤr ganz 
ungluͤcklich, wenn du ihn ſich freuen ſieheſt, und fo 


lieb die deine Ruhe, deine Zufridenheit, der un⸗ 


geräte Genuß deines Gluͤcks iſt, ſo lieb ſey dir die 
E Ruhe, 
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Ruhe, die Zufridenheit, der ungeſtoͤhrte Gluͤckſeligkeits⸗ 
geunuß deines Bruders. Empfinde und aͤuſſere alſo 
Freude da, wo dein Bruder ſich freut; empfinde 
und aͤuſſere Traurigkeit da, wo dein Bruder trau⸗ 
ert; laß es aber nicht bei Empfindungen und Aeuſ— 
fürungen bewenden, ſond ern trage alles was deine 
Kraͤfte vermoͤgen dazu bei, um die Freude dei⸗ 
nes Bruders zu erhöhen, feine Traurigkeit zu 
vermindern. ? 
Herzliche Theilnahme am: Schickſal unſrer 
Brüder zeigt ſich alſo dadurch, daß wir ihre Freude 
zum Gegenſtand der Unſrigen machen, oder daß wir 
Freude empfinden und aͤuſſern da, wo ſie ſich freuen. 
Es giebt eine Art ungluͤcklicher Meuſchen, die es 
nicht ertragen koͤnnen, wenn es andern wohl geht, 
denen es unleidlich iſt, wenn ſie andre froh ſehn, 
die, ſey es aus Menſchenhaß und Liebloſigkeit, ſey 
es aus Neid und Mißgunſt, ſey es aus froͤmmeln⸗ 
der Andaͤchtelei und Scheinheiligkeit, die eine Art 
von Vergnuͤgen darinn finden, wenn ſie die Freude 
ihres Bruders ſtoͤhren, wenn fie ihm den Genuß 
ſeiner Gluͤckſeligkeit verbittern koͤnnen. Das, meine 
Zuhoͤrer, verraͤih die niedrigſte Gattung haͤßlicher, 
verabſcheuungswuͤrdiger Geſinnungen, nicht Geſiu⸗ 
nungen des guten, unverdorbenen Menſchen, am 
wenigſten Geſinnungen des gebildeten, veredelten 
Kriſten. Nein! der Kriſt erhebt ſich weit uͤber 
alles, was Neid und Mißgunſt heiſt; im Gefühl: 
feiner eignen Würde gönnt er es jedem von Grund 
des Herzens, bei dem er koͤrperliche oder geiſtige, 
natuͤrliche oder erworbene, Geburts: oder Standes⸗ 
vor zuͤge 
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vorzuüͤge wahrnimmt; ihn freut es, wenn erwuͤnſchte 
Vermoͤgensumſtaͤnde, wenn Anſehn und Ehrenſtel— 
len, wenn andre aͤuſſere und innere, ſcheinbare und 
weſentliche Gluͤcksguͤter des Schickſal des Bruders 
dem Seinigen entweder gleich macht oder noch uͤber 
daſſelbe erhebt; frei von aller Tadelſucht und lieblo— 
ſen Beurtheilung, iſt er weit davon entfernt, reinen 
Freuden unreine Abſichten, ſchuldloſen Vergnuͤgun— 
gen laſterhafte Urſachen beizulegen; überzeugt daß 
ſeine Theilnahme an der Freude derer, welche mit 
ihm in genauerer Verbindung ſtehn, eben ſo ſehr 
zur Erhöhung ihres Vergnuͤgens beiträgt, als feine 
abſichtliche Entfernung davon in ihrer Freude ſie 
ſtoͤhren wuͤrde, miſcht er ſich gern in die Geſellſchaft 
Froher, und es gereicht ihm ſelbſt zur Aufheitrung, 
andre froh und gluͤcklich zu ſehn. Und je weniger 
auf dieſem Erdeurund der vollkommen frohen Tage 
und gaͤnzlich ungetruͤbten Stunden ſind, je naͤher 
insgemein traurige Schickſale an frohe, die Stunde 
der Klage an die der Freude graͤnzt; je zaͤrtlicher iſt er 
dafür beſorgt, daß wenigſtens durch ihn die Zahl 
der Leiden nicht vermehrt, und die der Freuden nicht 
verringert werde. Zwar ſodert fein Kriſtenthum 
nicht von ihm daß er offenbar laſterhafte Vergnuͤgun⸗ 
gen billigen, ſtrafbare, ſchaͤdliche, wegen ihrer Fol— 
gen für die Zukunft beſonders gefährliche Gattungen 
von Freuden entſchuldigen, ſich in dem Stuͤck dieſer 
Welt gleich ſtellen, dem Geiſte des Leichtſinnes, 
der auch unſer jetziges Zeitalter nicht von der vors 
theilhafteſten Seite auszeichnet, ſich unterwerfen ſoll. 
Nein! jeder Genuß eines Vergnuͤgens, das ſich nicht 
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auf Tugend gruͤndet, nicht mit Religion und Got⸗ 
tesfurcht vereinigen laͤßt, nicht die ſtreugſte Prüfung 
des Gewiſſens aushaͤlt, das uns jetzt um unſre Zeit 

und künftig um unſre Geſundheit, jetzt um unſer 
Vermögen und kuͤnftig um unſre Ruhe bringt, iſt 
nicht nur unter der Wuͤrde des Kriſten au ſich, ſon⸗ 
dern es wuͤrde ſelbſt ſtrafbare Nachgiebigkeit und 
Leichtſtun für jeden verrathen, der mittel oder uns 
mittelbaren Antheil daran naͤhme. Aber ſchuldloſen 
Vergnuͤgungen ſeinen Beifall zu ſchenken, erlaubte 
Freuden zu billigen und nach ſeinen Kraͤften zu ver⸗ 
mehren, den wärmfien Anıheil zu nehmen an allem 
was feinen Brüdern eine frohe Stunde gewährt, fo 
mit Froͤhlichen ſich zu freun, das — iſt Grundfaß, 
des Kriſtenthums, Mebalkungsregg fuͤr jeden ſeiner 
Verehrer. 

Doch zeigt ſich dieſe Theülnahme an den Schick⸗ 
ſalen unſrer Bruͤder nicht blos bei dem Guten, was 
fie genieſſen, ſonder vorzüglich auch bei den Leiden 
und Unannehmlichkeiten, die etwa in ihr Leben 
verflochten ſind, und zwar in dieſem Fall mehr als 
in irgend einem andern. Wer das menſchliche Herz 
kennt und richtig beurtheilt, der weiß es, daß Wie⸗ 
derwaͤrtigkeiten, Truͤbſale, Beſchwerden weniger trau⸗ 
riges und ſchmerzhaſtes an ſich betrachtet haben, als 
ſte es durch das jedesmahlige Betragen derer bekom— 
me welche mit uns in geſellſchaftlicher Verbindung 
ſtehn. Ein einziges Wort der Theilnabme oder der 
Schadenfreude, ein einziges Zeichen des Mitgefuͤhls 
oder der Gleichguͤltigkeit, eine einzige Mine des 
Troſtes oder des Spottes, kan da oſt unbeſchreib⸗ 


lich 
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lich viel dazu beitragen, um dem Duldenden feine 
Buͤrde leichter oder ſchwerer, feine Tage angeneh— 
mer oder trauriger, ſein Schickſal ertraͤglicher oder 
ſchmerzhafter zu machen. Und es ſcheint mir raͤth⸗ 
ſelhaft zu ſeyn, und entweder von einem aͤußerſt lieb⸗ 
loſen Herzen, oder, welches man zur Ehre der 
Menſchheit lieber annehmen muß, von einem Men⸗ 
ſchen zu zeugen, der Leiden aus eigner Erfarung gar 
nicht kennt, und ſich daher in die Lage des Dulden⸗ 
den nicht zu verfißen weiß, wenn man hartherzig 
genug iſt, Ungluͤckliche, welche ein widerwaͤrtiges 
Schickſal ſo ſchon tief genug gebeugt hat, durch ein 
kaltes, gleichguͤltiges Betragen, durch ein verächte 
liches Zuruͤckziehn und wohlbedaͤchtliches Entfernen, 
durch ſchadenfrohen Spott und bösartigen Hohn noch 
tiefer zu beugen. Freundſchaſt, ee un⸗ 
eigennuͤtzige, wahre, aͤchte Freundſchaft, ſie kan 
daher auch von niemand beſſer erkannt, richtiger 
beurtheilt, hoͤher geſchaͤtzt werden, als von Solchen, 
welche Gelegenheit hatten, die Geſinnungen ihrer 
Freunde in der Leidensſchule zu pruͤfen. Ueberhaupt 
aber wird der Kriſt, deſſen Karakter auf den Grund⸗ 
ſaͤtzen ſeiner Religion beruht, keinen Leidenden gleich⸗ 
güitig anſehn, keinen Bekuͤmmerten mit gefuͤhlloſem 
Kaltſinn behandeln, keinen Unglücklichen durch vers 
aͤchtliches und untheilnehmendes Betragen aus feiner 
Faßung bringen koͤnnen; er wird ſich, um deſto leb⸗ 
baftern Antheil an dem Sehickſal feines Bruders 
nehmen zu koͤnnen, genau in ſeine Lage zu verſetzen, 
ganz in feinen Fall zu denken, ſorgfaͤltig deſſen 
a ſo anzufehn, ſo zu beurtheilen, ſo zu 
E 3 empfin⸗ 
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empfinden wiſſen, als waͤre es ſeine eigne Lage, ſein 
eigner Fall, ſein eignes Schickſal; er wird folgende 
und aͤhnliche Fragen ſich ſelbſt vorlegen, und deren 
uͤberlegte Beantwortung wird der Maaßſtab ſeines 
Verhaltens gegen den Ungluͤcklichen ſeyn: Wie 
wolteſt du wohl wenn du in einer traurigen, er in 
einer erwuͤnſchten Lage ſich befaͤnde, wie wolteſt du 
wohl daß er in dieſem Fall gegen dich ſich betruͤge? 
Koͤnteſt du wohl gleichguͤltig dagegen ſeyn, wenn er 
gerade da am erſten dich verlieſe, wo du am meiſten 
ſeines Troſtes bedarfſt? Wuͤrde es dir nicht wehe 
thun, wenn er gerade da am meiſten Kaͤlte aͤußerte, 
wo ſeine Theilnahme vielleicht das Einzige waͤre, 
was dich beruhigen, gegen Kleinmuth dich ſchuͤtzen 
koͤnte? Wohlan denn! was du nicht wilſt das 
andre dir thun ſollen, das thu du ihnen auch 
nicht; und hingegen, wie du wuͤnſcheſt, daß aus 
dre gegen dich ſich betragen moͤchten, ſo betrage du 
dich gegen fie! Zeige es alſo wie ſehr du das Schick 
fol deines Bluders dir zu Herzen nimmſt; verſuche 


Nees ihn zum Geſtaͤndniß feiner Leiden zu bringen, und 


h ſeinem gepreßten Herzen Luft zu machen; 
mache ihn aufwerkſam auf die Quellen von Freuden, 
die fuͤr keinen Menſchen, und auch nicht fuͤr den 
Unglücklichſten, ganz verſtopft find; Laß ihn in die 
Zukunft blicken, und ihn da mehr Heiterkeit, mehr 
Zufridenheit, ein froheres Schickſal hoffen, als es 
bisher nicht war, erinnre ihn au die ſeligen Folgen, 
welche nach der weiſen Abſicht der Vorſehung jedes 
Leiden früher oder ſpaͤter nach ſich zieht; mache dir 
dies dur deſto angelegentlichern Beſchaͤftigung, je 
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naͤher du mit ihm durch die Bande der Freundſchaft, 
der Vertraulichkeit, der Verwandtſchaft, oder auch 
nur durch die der Menſchen- Bruder und Kriſten⸗ 
liebe mit ihm verbunden biſt, und — erfuͤlle ſo die 
Ermahnung des Apoſtels: weine mit den Weinen⸗ 

den! z 
Endlich, meine Zuhoͤrer, fo beweiſt der mens 
ſchenfreundliche Kriſt feine Theilnahme an den 
Schickſalen ſeiner Bruͤder dadurch daß er es nicht 
etwa bei Empfindungen und Aeuſerungen bewenden 
laͤßt, ſondern zugleich alles was ſeine Kraͤfte ver— 
moͤgen dazu beitraͤgt, um die Freude ſeines 
Bruders zu mehren, feine Traurigkeit zu min- 
dern. Und es iſt keinem Zweiffel unterworfen, daß 
hierzu jeder in dem Zirkel in welchem gerade er ſich 
befindet, und unter den Menſchen, mit denen ge⸗ 
rade er in Verbindung ſtebt, Gelegenheit und Er⸗ 
munterung genug findet, fehlt es ihm nur nicht an 
gutem Willen, dieſe Gelegenheit zu benutzen. Wer 
ſolte wohl eine Reihe von Jahren durchlebt, und 
nicht Mittel und Wege gefunden haben, gluͤcklicher 
zu machen den Gluͤcklichen, und froher den Frohen? 
Wer ſolte wohl mit Menſchen dieſer und jener Art in 
Verbindung geweſen, und nicht das Werkzeug ha— 
ben ſeyn koͤnnen, von Verlegenheit zu befreien den 
Verlegenen, und Zufridenheit zu geben dem Unzu⸗ 
fridenen? Wer ſolte wohl zu gros oder zu klein, 
zu vornehm oder zu geringe, zu ſtark oder zu ſchwach, 
zu reich oder zu dürftig fein, um Menſchen, deren 
Beduͤrfniſſe tauſendfaͤltig, und oft im Kleinen am 
erſten bemerkbar ſind, zu helfen und zu nuͤtzen? 
E 3 Wer 
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Wer ſolte nicht irgend einmahl in dem Fall ſich be⸗ 
funden haben, durch Rath oder That, durch War- 
nung oder Eemunterung, durch Gefälligkeit oder 
Huͤlfe, durch Dienſtleiſtung oder durch Unterſtuͤtzung, 
aus freier Eutſchlieſung oder dazu aufgefordert, den 
Menſchen, ſeinen Bruͤdern, als wohlwollenden 
thaͤtigen Menſchenfreund ſich zu beweiſeu? Wem 
ſolte ſich niemahls Gelegenheit gezeigt haben, durch 
unvermuthete Freundſchaftsbezeugungen, durch klei⸗ 
nere oder groͤſere Geſcheuke, durch geringere oder 
wichtigere Wohlthaten ſich irgend einem feiner Bruͤ⸗ 
der verbindlich zu machen? Wem ſolte es immer an 
Mitteln gefehlt haben, durch Beförderung des ge— 
meinſchaftlichen Wohlſeyus, durch Vermehrung 
ſchuldloſer Freuden, durch Beguͤnſtigung erlaubter 
Vergnuͤgungen die ſo vieles in ſich ſchlieſende 
Pflicht der wahren Menſchen- und Bruderliebe aus⸗ 
zuuͤben? Wem ſolten ich nicht jemahls Fälle ereignet 
haben, wo er irgend einem Elenden feine Laſt abneh— 
men, irgend einem Bekuͤmmerten feinen Kummer 
erleichtern, irgend einem Leidenden ſeine Leiden tra⸗ 
gen, mit irgend einem Ungluͤcklichen ſein Ungluͤck 
ſolte theilen, und ſo dieſes und jenes groͤſere und 
kleinere Opfer feines theilnehmenden Herzens hätte 
bringen koͤnnen? — Wer von uns, meine Theuer— 
ſten, wolte es alſo bezweifeln, daß es Fälle, "Ges 
legenheiten, Mittel und Wege hundertfaͤltiger Art 
giebt, um Menſchen zu zeigen daß man Menſch, 
um Bruͤdern zu beweiſen daß man Bruder, um 
Keiſten an den Tag zu legen daß man Kriſt nicht nur 
heiſt, nicht nur dem Außern nach zu ſeyn ſcheint, 

ö ſondern 
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ſondern es vielmehr der That und Wahrheit, dem 
Leben und Betragen gemaͤß wirklich iſt? Und dies 
fen genug, um euch einen Leitfaden an die Hand ger 
geben zu haben, nach welchem ihr durch theilnehmen⸗ 
de Empfindung bei der Freude des Froͤhlichen, durch 
ungeheucheltes Mitgefühl beim Leiden des Leidenden, 
durch wirkliche Vermehrung menſchlicher Freuden, 
durch wirfliche Verminderung menſchlicher Leiden, 


die Ermahnung unſers Textes befolgen konnt: mit 


Frohen ſich zu freuen, mit Weinenden zu weinen. 
Ob dieſe Geſinnungen fuͤr uns Pflicht, ob 
wir zu ihrer Annehmung und Befolaung verbunden, 
und ſchuldig ſind ſie bei jeder ſich zeigenden Gelegen— 
heit an Tag zu legen? — Dieſe Frage beantwortet 
ſich wohl jedem Nachdenkenden, mit den Foderun⸗ 
gen des Kriſtenthums bekannten Zuhoͤrer von ſelbſt. 
Und ſo gewiß es iſt, daß Gottes und Bruderliebe 
der Junhalt des Geſetzes und der Propheten, der 
Grundſtein aller Religion iſt; ſo gewiß es iſt daß 
wir als Geſchoͤpfe eines Gottes, als Abkoͤmmlinge 
eines Stammvaters uns alle untereinander anzuſehn 
baben, wie Glieder einer einzigen verbruͤderten und 
vergeſchwiſterten Meuſchenfamilie; ſo gewiß es iſt, 
daß wir Gott nicht lieben, wenn wir unſre Brüder 
nicht lieben, daß wir Gott haſſen, gleichguͤltig gegen 
ihn und Religion find, wenn wir unſre Brüder 
haſſen, gleichguͤltig gegen ſie und ihre Wohlfahrt 
ſind; ſo gewiß es iſt, daß Jeſus unſer aller Hei⸗ 
land, Erloͤſer, Herr und Oberhaupt iſt, daß wir 
alle ohne Unterſchied Glieder und Buͤrger eines und 
eben deſſelben durch ihn geſtifteten Reiches ſind, wo 
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vielleicht der Kleinſte und auf Erden am wenigſten 
Geachtete einſt eine der erſten und anſehnligſten Stel: 
len begleiten wird; ſo gewiß es iſt, daß eben dieſe 
genaue Verbindung in welche Religion und Kriſten⸗ 
thum uns ſetzt, die waͤrmſte, theilnehmendeſte, rein⸗ 
ſte, allgemeinſte Liebe unter uns allen erwecken und 
unterhalten muß; ſo gewiß es endlich iſt, daß eben 
dieſe Liebe ohne gegenſeitige Theilnahme, an un: 


ſerm Schickſal, ohne Mitfreude in frohen und Mit⸗ 


leiden in traurigen Tagen unſrer Bruͤder gar nicht 
ſtatt finden kan, Heuchelei und Verſtellung iſt: ſo 
gewiß iſt es auch, daß wir als Menſchen und als 
Kriſten zur waͤrmſten Theilnahme an den Schickſa⸗ 


len unſrer Bruͤder verbunden, zur Empfindung und 


Aeuſſerung der Freude wenn ſie ſich freuen und der 
Traurigkeit wenn ſie trauren verpflichtet, daß wir 
ſchuldig ſind zur Vermehrung menſchlicher Freuden, 
zur Verminderung menſchlicher Leiden alles beizu— 
tragen, was wir nach dem verſchiedenen Maaſe 
unſrer Kraͤfte, nach unſerm beſondern Stand und 
Beruf, nach unſern jedesmahligen Verhaͤltniſſen und 
Verbindungen dazu beitragen koͤnnen. Ferne, ferne 
ſey daher von uns jeder ſchadenfrohe Gedanke, jedes 
freudeſtoͤhrende Betragen, jede menſchenfeindliche 
Geſinnung, jede liebloſe Behandlung; ferne, ferne 
ſey es von uns mittel: oder unmittelbar, abfichtlich 
oder unbedachtſam, geradezu oder durch Umwege die 
Freuden vieler oder wäre es auch nur die eines Ein— 
zigen zu ſtoͤhren, den Kummer mehrerer oder wäre 
es auch nur den eines Einzigen zu vermehren; will⸗ 
kommen ſey uns dagegen jede Gelegenheit die uns in 
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den Stand ſetzt, die Erſte aller Religionspflichten, 
wahre Bruderliebe, durch aufrichtige Theilnahme 
an den verſchiedenen Schickſalen unſrer Bruͤder an 
den Tag zu legen; willkommen ſey uns jeder Vor⸗ 
fall, der uns Mittel und Wege zeigt auf die eine 
oder die andere Art zur Wiederherſtellung der Ruhe, 
zur Linderung des Schmerzens, zur Erhoͤhung der 
Freude, zur Gründung und Befeſtigung der Wohl 
fahrt irgend eines unſrer Brüder das Unſrige beizus 
tragen; und je unbezweiffelter es iſt, daß da jeder 
einzelne Menſch in dem Kreiß in welchem gerade er 
ſich befindet, ſey es gegen ſeine naͤchſten Verwandte, 
ſey es gegen feine Freunde und Geſellſchafter, ſey 
es gegen ſeine Untergebene, ſey es auch nur gegen 
ſeine Dienſtboten, daß da jeder ohne Ausnahme, 
der Gelegenheit zur Ausuͤbung dieſer Pflicht ſucht, 
Gelegenheit dazu findet, und oft in kleinen unbedeu— 
tendſcheinenden Vorfaͤllen am erſten findet; je feſter 
ſey es unſer Vorſatz, je ernſtlicher unſer Entſchluß, 
dieſe wahre Jeſusgeſinnung, dieſe aͤchte Kriſten— 
tugend, dieſe in unſrer liebeathmenden kriſtlichen 
Religion ſo feſt gegruͤndete, ſo unzertrennlich mit ihr 
verknüpfte Pflicht auszuuͤben! | 
Doch, Freunde, dies iſt nicht nur Pflicht, 
nicht nur unabaͤnderliche Kriſtentugend, ſondern, ſo 
wie das ja bei allen Foderungen des Kriſtenthums 
an feine Verehrer der Fall iſt, ihre Ausübung, bat, 
zugleich für uns ſelbſt und für andre die erwuͤnſchte⸗ 
ſten, die ſeligſten Folgen. Und da moͤchte ich jeden 
Einzelnen unter uns auf ſein Gewiſſen fragen: Er— 
lebte er vielleicht einmahl eine unverhoft gluͤckliche 
Wen⸗ 
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Wendung ſeines Schickſals? oder erfuhr er einſt die 
Launen, die Unbeſtaͤndigkeit, die Veraͤnderlichkeit 
des menſchlichen Gluͤcks? Gewann er auf dieſe oder 
jene Art an dem, was zu den Freuden des menſch⸗ 
lichen Lebens gehoͤrt? oder verlohr er das, was ſei— 
nem Herzen theuer und werth war? Erreichte er ploͤtz— 
lich das, was ſchon lange ſeine Wuͤnſche und ſeine 
Sehnſucht beſchaͤftigt hatte? oder muſte er mit ei⸗ 
nem mahle Verzicht thun auf das, wovon ein Theil 
feiner Lebensruhe und Zufridenheit abhing? Und 
wie nahm er da in dem einen oder andern Fall das 
Betragen derer auf, mit denen die Vorſehung ihn 
in Verbindung geſetzt hatte? War es ihm gleichguͤl⸗ 
tig, wie man von ihm dachte, was man fuͤr ihn 
empfand, wie man gegen ihn ſich betrug? Oder 
fand er nicht an dem Buſen eines theilnehmenden 
Freundes, in dem treuherzigen Haͤndedruck eines red— 
lich⸗ und gudenkenden, in der aufrichtigen, herzfis 
chen, warmen Theilnahme ſeiner Gefaͤhrten, fand 
er nicht hierinen alles was ihm ſeine Freude erhoͤhen, 
feine Buͤrde erleichtern, ſein Vergnuͤgen vermehren, 
ſeinen Kummer vermindern konte? Und wenn dieſes 
jedem unter uns feine eigne Erfarung ſagen muß, 
warum wolten wir nicht in ähnlichen Fällen das ges 
gen andre empfinden und aͤußern, was wir an uns 
ſelbſt als ein fo bewaͤhrtes Mittel zur Beförderung 
der menſchlichen Wohlfahrt kennen? Warum wolten 
wir durch Härte, Kälte, Unempfindlichkeit, Scha⸗ 
denfreude, durch mißguͤnſtiges Hinblicken auf ihr 
beßres Loos, warum wolten wir fo unkriſtlich, fo 
unmenſchlich, fo unnaiuͤrlich ſeyn, hierdurch die 
| ſchuld⸗ 
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ſchuldloſe Freude des Andern zu ſtoͤhren, oder aber 
fein unverſchuldetes Leiden ihm zu verbittern? War⸗ 
um wolten wir dicſen Schandflecken unſerm Herzen 
anhängen, das feine höhere Abkunft von einer guten 
Gottheit doch nie ganz verleugnen kan, und gerade 
hier am erſten verleugnen wuͤrde? Warum wolten 
wir nicht dieſes an ſich ſchon ſo leichten, und jedem 
der nur denken und empfinden kan, von ſelbſt ſich 
darbietenden Mittels, der herzlichen Theilnahme an 
den Schickſalen unſrer Brüder, warum wolten wie. 
uns ſeiner nicht um ſoviel lieber bedienen, je mehr 
wir dadurch im Stand find, in dem Zirkel in wel⸗ 
chem wir leben, in der Familie wozu wir gehoͤren, in 
dem groͤßern geſellſchaftlichen Kreiß, in dem wir uns 
befinden, des Guten und Nuͤtzlichen immer mehr zu 
ſtiften, des Boͤſen und Schaͤdlichen immer mehr zu 
mindern? O! es iſt ſchon gut, wenn und daß wir 
Allmoßen geben, ſchon gut, wenn und daß wir da⸗ 
durch die Pflichten der Menſchen- und Bruderliebe 
ausuͤben; aber wahre, kriſtliche Bruderliebe, ſie 
fodert mehr, ungleich mehr von uns. Und wenn 
ich alle mein Habe den Armen gaͤbe, und lieſe 
meinen Leib brennen, und verrichtete die groͤſten, 
ſchoͤnſten, Bewunderung erregendeſten Handlungen 
der Wohlthaͤtigkeit; aber ich hatte dabei der Lie⸗ 
be nicht, mir fehlte es an der durchs ganze Leben, 
bei allen Handlungen, in jedem Verhaͤltniß, gegen 
jeden Menſchen ſich zeigenden Menſchen- und Bru⸗ 
derliebe; ſo waͤre ich nichts nuͤtze, ich waͤre ein 
toͤnendes Ertz, eine klingende Schelle, ein un⸗ 
brauchbares, unnuͤtzes, ein ſchaͤdliches Glied der 
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menſchlichen Geſellſchaft. Bedenket es wohl, meis 
ne Theureſten, was nicht ich, nein! was die. Offen» 
bahrung, welche ihr für göttlich haltet, die euch den 
Sinn und Geiſt Jeſu vortraͤgt und empftelt, in wel⸗ 
cher ihr den Weg zur Seligkeit ſuchen und finden 
koͤnnt, was fie von euch fordert! Erwaͤget es ernſt⸗ 
lich, daß dieſe euch empfohlne Theilnahme an den 
Schickſalen anderer keine zweckloſe Geburt einer 
taͤndelnden Empfindelei, nein! daß fie Pflicht, Tus 
gend, Geſinnung des Kriſten iſt, ohne welche Bes 
ſus keinen fuͤr ſeinen Verehrer und Nachfolger er— 
kennen kan und will! Laßt es euch geſagt ſeyn, daß 
Mitfreude bei der Freude des Frohen, daß Mitleiden 
bei dem Leiden des Leidenden, die wirkſamſten Mit— 
tel ſind, um nicht nur euch ſelbſt die Gunſt und 
Freundſchaft, die Achtung und Liebe anderer zu er» 
werben, ſondern um uͤberhaupt die zarten Bande 
allgemeiner Menfchen: und beſonderer Bruderliebe 
wo ſie zerriſſen ſind wieder anzuknuͤpfen, wo ſie 
ſchadhaft wurden wieder auszubeſſern, wo fie ers 
ſchlaften wieder zu befeſtigen! Wohl uns, wenn 
wie Herzen haben, welche unverſtellter Empfindung 
faͤhig, für die Freuden ſowohl als für die Klagen 
unſrer Bruͤder offen und empfaͤnglich ſind, und zu— 
gleich geneigt uns fühlen, zur Minderung des Boͤ— 
ſen, und Mehrung des Guten in der Menſchenwelt 
alles zu leiſten, was wir leiſten koͤnnen! Amen! 


. 


Gründe und Huͤlfsmittel zur Unterhaltung 
einer moͤglichſt beſtaͤndigen Froͤhlichkeit. 


5 | 
Gu! wie wichtig iſt nicht unſre Beſtimmung ſchon 
für dieſes Leben; wie vieles faßt fie nicht in ſich; wie 
mannichfaltig find nicht die Verpflichtungen und Ver— 
bindungen, die uns als Buͤrgern der Menſchenwelt, 
als Gliedern des geſellſchaftlichen Lebens obliegen! O! 
daß wir fie treu, gewiſſenhaft, und nach unſern beſten 
Kräften erfüllen, daß wir die groſſen Abſichten ers 
kennen und erreichen moͤchten, welche du jedem unter 
uns nach feinem Stand und Beruf zu erreichen auf. 
getragen haſt! Leider aber thut und leiſtet der Menſch 
nicht immer und ganz und genau und vollkommen 
das, was er koͤnte und ſolte. Leider laͤßt er ſich oft 
durch wahre Kleinigkeiten, durch die geringfuͤgigſten 
Dinge und Umſtaͤnde abhalten von der treumoͤglich— 
ſten Erfüllung feiner Menſchen- und Buͤrgerpflichten. 
Und wie oft iſt es nicht Mißmuth, Unzufridenheit, 
eine Art von Unfreundlichkeit und Muthloſigkeit die 
ihn das Seinige nicht mit dem gehörigen Fleiß und 
Genauigkeit verrichten laͤßt! Bewahre uns, Alle 
guͤtiger, vor allem was unſte zur nuͤtzlichen Thätig> 
keit fo nothwendige Heiterkeit und Zufridenheit ſtoͤh— 
ren kan! Mache uns aufmerkſam auf die nachtheis 
ligen Folgen, welche ä und Unfreund⸗ 

lichkeit 


Se 


g. | Verpflichtung zu einer 


lichkeit jeder Art in Ruͤckſicht auf uns, ae Bruͤ⸗ 
der, unſern Beruf und Beſtimmung, unſer Ver: 


baͤltniß gegen dich nach ſich zieht! Lehre uns von 


den gepruͤften und die Probe haltenden Mitteln 
Gebrauch machen, die du uns in die Haͤnde gabſt; 
um unſer Gemuͤth i in einer beftändigen Heiterkeit, und 
ſo viel möglich in einer Art von Fröhlichkeit zu erhal⸗ 
ten! Ueberzeuge uns beſonders in dieſer Stunde 
durch eine nützliche Anhoͤrung und Verkuͤndigung 
deines Worts davon, daß es nicht nur unſer Wohl 
und unſer Beſtes von uns fodert, ſondern daß es 
ſelbſt Pflicht und Verbindlichkeit für uns ſey, um, 
ſo viel dies nur immer von uns ſelbſt abhängt, al⸗ 
zeit fkk zu ſeyn! Amen! 


100 : ER 1. She 5, 16. 
Sd allzeit fröhlich. 


ER Es 15 der ungegruͤndeſte aller Vorwuͤrfe, m. 
a. 3. welche man fic) je gegen die menſcheufreund— 
liche Je ſusreligion erlaubte, als ob ſie ihren Vereh⸗ 
rern Freude und Froͤhlichkeit verbiete, Niedergeſchla⸗ 
genheit und Traurigkeit gebiete. Aber ſo wie man 
gewöhnlich von einer Uebertreibung auf die andre 
verfaͤllt, fo verhaͤlt ſich's auch bier. Weil fie ſich 
der Ausgelaſſenheit, den Ausſchweifungen, der Zuͤ⸗ 
gelloſigkeit, den boͤſen, ſchaͤdlichen, unſtttlichen, 
laſterhaſten Freuden und Veranuͤ ungen wiederſetzt, 
und zum Wohl der Menſchheit wiederſetzen muß; ſo⸗ 
dachte mau hier ein Verbot zu finden gegen alle, 
auch erlaubte und Heieanldige Gattungen des Ver⸗ 

guuͤ⸗ 
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gnuͤgens, gegen alles was den Menſchen heiter und 
froh und vergnügt macht. Ver hielte ſich es wirk⸗ 
lich fo, verſagte fie dem Menſchen geradezu alles 
Vergnuͤgen, alle Freude, o! denn hätte fie für 
mich wenig uͤberzeugendes mehr, fie widerſpraͤche 
dem Grundtrieb des Menſchen, der auf Freude ges 
richtet iſt, fie widerfpräche dem Hauptzweck des 
Schoͤpfers, der glücklich wiſſen wolte feine Geſchoͤp⸗ 
fe, ja fie widerſpraͤch' gewiſſermaaſen ſich ſelbſt, da 
fie ja ein Evangelium, eine frohe Bothſchaft, eine 
freudebringende, freudeverbreitende Religion iſt. 
Wie ſo ganz grundlos aber auch dergleichen Be— 
ſchuldigungen ‚find, wie wenig unſre Religion einem 
geſitteten und tugendhaften Freudensgenuß entgegen 
iſt, wie gern fie es dem Menſchen goͤnnt, heitern 
Sinnes und frohen Muthes zu ſeyn, davon kan 


ſich jeder uͤberzeugen, der ſich davon uͤberzeugen will, 


das lehret uns das eigne Beiſpiel Jeſu, der Muſter 
für uns war, und ſich ſelbſt im frohen Zirkel gluͤck— 
licher Menſchen vergnuͤgte, das beſtaͤtigt ſich uns 
endlich durch die deuclichſten Auffoderungen der 
Schrift: ſeyd froͤhlich in Hofnung; die da wei⸗ 
nen ſollen ſeyn, als weineten ſie nicht; die da 
trauren, als traureten ſie nicht; freuet euch, 
beiſts in einer andern Stelle, freuet euch in dem 
Herrn allewege, und abermahl, ſage ich euch, 
freuet euch; und endlich in unſerm Text: ſeyd alle 
zeit fröhlich! Laßt uns alſo über die Verpflich⸗ 
tung des Kriſten ſtets Fröhlich zu ſeyn, nach⸗ 


denken, und DUB, 
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erſtlich die Gruͤnde , 

dann die Mittel 
zu einer moöglichſt beſtaͤndigen Froͤhlichkeit mit ein⸗ 
ander erwaͤgen. 

Unterſcheidet wohl, m. Z., den Leichtſinn, 
die Sorgloſigkeit, das unbedachtſame Dahinleben, 
die der 3 it, dem Vermoͤgen, der Geſundheit, oft 
ſel ſt der Ordnung und Tugend gleichſchaͤdlichen 
Ga rungen von Freuden, von Ausſchweiſungen, von 
geraͤuſchoe Ion, laͤrmenden Vurgnuͤgungen, unterſchei⸗ 
det fir forgfäftig von der ſtillen, ernſten, mehr auf 
ſich ſelbſt eingeſchraͤnkten und mit ſich ſelbſt ſich ber 
ſchaͤfigenden, Heiterkeit und Freude, welche ſich ſo 
wohl in der Geſellſchaft als in der Einſamkeit, fo 
wohl im buͤrgerlichen als im hauslichen Leben, ſo wohl 
bei erlaubten Vergnuͤgungen als am Arbeitstiſch und 
ſelbſt bei den ernſthafteſten Beſchaͤſtigungen in ver⸗ 
ſchiedenem Grad und auf verfchisdene Art aͤuſſert. 
Von erſterer iſt hier die Rede nicht, kan die Rede 
nicht ſeyn, und es iſt uns allen bekannt, daß fie 
mit dem wahren Kriſtenthum ſich nicht vereinigen 
laßt; von letzterer hingegen iſt hier die Rede, muß 
bier die Rede ſeyn, und wir ſind zu ihr verpfllich⸗ 
tet, weil wir es uns ſelbſt, unſern Bruͤdern, 
unſerm Stand und Beruf, und Gott unſerm 
liebevollen guͤtigen Schöpfer ſchuldig find. 

Wenn aus dem Herzen des Menſchen das 
Leben geht, meine Theuerſten, wenn jeder Menſch in 
vielem Betracht der Schmiede feines eignen Schick— 
ſals ift, wenn zu unſerm glück oder ungluͤcklicher n 
Zuſtand die Vorſtellungen unbeſchreiblich viel beüra⸗ 

gen, 
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gen, die wir ſelbſt von unſrer jedesmahligen Lage 
uns machen, wenn die Begriffe die wir mit unſerm 
Schickſal verbinden den weſentlichſten Einfluß haben 
auf deſſen Beſchaffenheit, wenn der Genuͤgſame bei 
Wenigem vermögend und wohlhabend, und binge— 
gen der Ungenuͤgſame im Ueberfluß arm und duͤrftig 
zu ſeyn ſcheint, ſich einbildet, ſelbſt fühlt; wenn der 
Zufridene äußerlich weniger Begluͤckte im eigentlich⸗ 
ſten Verſtande des Worts gluͤckſelig, und hingegen 
der Unzufridene aͤußerlech mehr Begluͤckte im eigent⸗ 
lichſten Sinne ungluͤckſelig iſt; wenn daher die Be⸗ 
griffe von Gluͤck und Gluͤckſeligkeit, und die von 
Ungluͤck und Ungluͤckſeligkeit ſorgfaͤltig von einander 
zu unterſcheiden ſind, wenn Gluͤck und Ungluͤck nur 
kurzdaurendes, voruͤbergehendes, oft ſogar falſches 
Vergnügen und Mißvergnuͤgen, und hingegen 
Gluͤckſeligkeit bleibendes, dauerhaftes, in jedem 
Fall wahres, gegruͤndetes Vergnuͤgen und Mißver⸗ 
gnuͤgen nach ſich ziehn koͤnnen und wirklich nach ſich 
ziehn; wenn dies alles ja nicht etwa ein leeres Spiel 
der Einbildung, ſondern vielmehr Wahrheit, une 
leugbare Wahrheit iſt, von der ſich jeder unter uns 
aus eigner Erfahrung uͤberzeugen kan, die Meiſten 
und vielleicht jeder Einzelne von uns aus eigner Er⸗ 
fahrung uͤberzeugt hat: denn, m. Th., denn ſehn 
wir es ein, wie ſehr wir es uns ſelbſt ſchuldig ſind, 
allezeit froͤhlich zu ſeyn, ſo ſehr und ſo beſtaͤndig un⸗ 
ſer Gemuͤth zur Heiterkeit zu ſtimmen, als dies in 
unſrer eignen Gewalt ſteht, d. h. zufriden zu ſeyn 
mit den Wegen der Vorſehung im Ganzen, zufri— 
den mit den Wegen, welche ſie gerade uns fuͤhrt, zu. 
ö F 2 friden 
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friden mit unſern bisherigen Erlebnißen, zuftiden 
mit unſerm jetzigen Schickſal, zufriden mit dem was 
uns noch kuͤnftig begegnet, zufriden mit unſerem 
Stand, Beruf, Beſtimmung, Lage, mit unſrer 
Beſtimmung im Ganzen und Einzelnen, im Allge⸗ 
meinen und Beſondern; uͤberzeugt zu ſeyn, daß gera— 
de das Maas von Freuden und Leiden, von Gutem 
und Böſem, von Gluͤck und Ungluͤck, von Wohl 
ſtand und Uebelſtaud, welches uns zu Theil wurde 
gerade dasjenige iſt was auf unfer wahres Wohl, auf 
unſer jetziges und kuͤnftiges Beſte, auf unſre zeitliche 
und ewige Wohlfahrt den erwuͤnſchteſten Einfluß hat. 
Haben wir dieſe Ueberzeugung, beruht ſie auf Gruͤn⸗ 
den der Vernunft, der Ueberlegung des Nachdenkens, 
der Religion, denn wird ſich eine gewiſſe Zufriden⸗ 
beit und Heiterkeit uͤber unſer ganzes Gemuͤth ver— 
breiten, welche dauerhaft und unzerſtoͤrbar iſt, und 
ſelbſt durch Widerwaͤrtigkeiten und Ungluͤcksfaͤlle 
nicht ganz und eigentlich zu Grunde gerichtet werden 
kan. Und je gewiſſer es iſt, daß nur Zufriden⸗ 
beit wahre Gluͤckſeligkeit iſt, je ſehnlicher wir alle 
wuͤnſchen in einem moͤglichſtgluͤcklichen Zuftaud uns 
zu befinden; jemehr ſind wir es uns ſelbſt ſchul⸗ 
dig, der Ermahnung unſers Textes zu Folge allzeit 
froͤhlich zu ſeyn. 

Doch, es iſt dies nicht nur Pflicht eines jeden 
einzelnen Menſchen gegen ſich ſelbſt, ſondern es iſt 
zugleich Pflicht eines jeden einzelnen Menſchen 
gegen feine Bruͤder. Sagt ſelbſt, m. 3. ob es 
nicht ſowohl in geſellſchaftlichen und gtöfern Verbin⸗ 
dungen, als in häuslichen und kleinern Zirkeln uns 


gemein viel zur Beförderung des gemeinſchaftlichen 


Ver⸗ 
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Vergnuͤgens beitraͤgt, wenn da jedes einzelne Glied 


durch eigne Heiterkeit und eigne Froͤhlichkeit andre 


beiter, andre froͤhlich zu machen ſich bemuͤht? O! 
es hat das etwas ſo anziehendes und mittheilendes, 
daß oft das Vergnuͤgen oder Mißvergnuͤgen einer 
ganzen Geſellſchaft von dem einzelnen Betragen eines 
einzigen Theilnehmers abhaͤngt. Nicht zwar ſind 
es ſittenloſe Scherze, zweideutige Redensarten, 


kraͤnkende Auſpielungen, Beluſtigungen auf Koften 


eines dritten, wodurch das wahre geſellſchaftliche 
Berguügen gewinnen kan und gewinnen darf; nein, 
fie ſchicken ſich nicht in den Mund des Keiſten, der 
auch als Geſellſchafter Kriſt bleibt. Aber ſinnrei⸗ 
che Einfälle, unſchuldiger Scherz, zur rechten Zeit 
angebrachter und niemand beleidigender Wiz — 
wohl dem, der es in feiner Gewalt bat, hierdurch 
das gemeinſchaftliche Vergnuͤgen zu befoͤrdern, er 
macht ſich verbindlich und verdient um die menſchli⸗ 
che Geſellſchaft. Mehr aber als Verbindlichkeit, 
mehr als Verdienſt, ja recht eigentliche und wichtige 
Pflicht iſt und wird dieſe ſo viel möglich beftändige 
Heiterkeit und Froͤhlichkeit in gewiſſen beſondern Faͤl⸗ 
len und Verhaͤltniſſen. Ihr, meine Werthen, die 
ihr Herrſchaft, Vorgeſetzte ſeyd, o! behandelt eure 
Untergebene, die in eurem Dienſt, oder ſonſt auf 
eine Art euch untergeordnet ſind, behandelt ſie mit 
Schonung, Nachſicht, Herablaßung, Guͤte, Freund⸗ 
lichkeit; und glaubt gewiß ihr thut dadurch mehr 
Gutes, mehr Gottgefaͤlliges, als durch manches ans 
dre fälfchlich fo. genannte gute Werk. Und ihr, 
meine Theuren, die ihr Vaͤter und Mütter ſeyd, ber 
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tragt euch gegen eure Kinder, gegen die Fruͤchte 
eurer Liebe, gegen die theuren, koſtbahren Geſchen⸗ 
ke eures Gottes, betragt euch guͤtig, liebreich, nach⸗ 
ſichtsvoll, freundlich gegen fie, ja laßt euch zuwei⸗ 
len ſelbſt biß zum kindiſchen Spiel mit ihnen herab, 
und ſeyd feſt überzeugt, daß ſich dieſe eure Heiter⸗ 
keit und Froͤßlichkeit dem zarten Herzen eurer Kinder 
tief einpraͤgt und nicht fo leicht wieder daraus vers 
liehrt. Und ihr, meine Lieben, die ihr Lehrer und 
Erzieher ſeyd, verhaltet euch gegen eure Lehrlinge 
und Zoͤglinge, die eurem Unterricht und Bildung 
anvertraut ſind, die ihr als den Probierſtein eures 
Kriſtenthums, als den Gegenſtand eurer dereinſtigen 
Rechenſchaft anſehn muͤſt, verhaltet euch gegen ſie 
mit aller möglichen Freundlichkeit, mit beftändiger 
Munterkeit und Heiterkeit, laßt euch dies um fo viel 
mehr angelegen ſeyn, je gewißer ihr nur auf dieſem 
Wege die Herzen eurer Zoͤglinge gewinnen, alles bei 
ihnen ausrichten, durch Unfreundlichkeit hingegen 
euch ſelbſt eure Gefchäfte erſchweren, durch Härte 
und liebloſe Behandlung euren Zweck gerade zu 
verfehlen wuͤrdet. 

Ueberhaupt, meine andaͤchtigen Zuhoͤrer, und 
dies iſt der dritte Grund, warum ich es euch zur 
Pflicht machen muß, allzeit frolich zu ſeyn, wir 
find dies unſerm Stand, unſerm Beruf, unf 
rer Beſtimmung ſchuldig, von welcher Art ſie 
ſey, und mit welchen Gegenftänden fie ſich bes 
ſchaͤftige. So iſt der Menſch nun einmahl geartet, 
ohne Heiterkeit iſt es ihm nicht wohl moͤglich arbeit— 
ſam und ohne Arbeitſamkeit heiter zu ſein; und, 


ſcht 


fee den Mißverhnägten, den Muͤrriſchen, den fü ch 
und der Welt gleich! ſiigen Klagevollen, ſetzt ihn nur 
erſt in Thaͤtigkeit, in Arbeilſamkeit, in nuͤtzliche 
Geſchaͤftigkeit, laßt ihn, wenn ihr etwas uͤber ihn 
vermoͤgt, ſo wenig muͤßig und unbeſchaͤftigt, als dies 
nur immer ſeyn kan: und ich bin vollkommen davon 
überzeugt, ſein Miß ergnuͤgen wird ſich in Heiter⸗ 
keit, ſeine Unzufridenbeit in Zufeidenheit, ſeine 
Traurigkeit in eine Art von Froͤhlichkeit umwandeln, 
und er wird euch am Ende dieſe feine Veranderung 
berzlich zu verdanken wiſſen. Auf der ander Seite, 
nehmt dem Arbeitſamen, dem nuͤtzlichen Weltbuͤrger, 
dem thaͤtigen und geſchaͤftigen Befoͤrderer feines und 
des gemeinſchaftlichen Wohls, nehmt ihm feine Heiz 
terkeit, ſeine Munterkeit, ſeinen zufridenen Muth 
und froͤhlichen Sinn, verſetzt ihn aus der Lage, wo 
er gluͤcklich ſich fühle und ſeines Lebens ſich freuet; 
und die unausbleibliche Folge wird die ſeyn, daß 
feine Arbeiten ihm nicht gelingen, daß feine Unter⸗ 
nehmungen ihm nicht gluͤcken, daß ſeine Luſt zur 
Thaͤtigkeit ſich verliehrt, daß er feine Geſchaͤſte ver⸗ 
nachlaͤßigt, und, wenn er ſie vornimmt, ſie nicht 
mit dem gehoften Erfolge verrichtet. Denn es iſt 
und bleibt ein wahres Wort: wer heiter iſt, iſt ar⸗ 
beitſam, wer thaͤtig iſt, iſt heiter. Kriſten — fols 
te es gleichguͤltig ſeyn, wie, auf welche Art, mit 
welchem Erfolg, mit wie viel oder wie wenigem Ei⸗ 
fer wir die mit unſerm Stand verbundne, und alſo 
von Gott ſelbſt uns uͤbertragne Arbeiten verrichten? 
Solte es unbedeutend ſeyn, ob, wie ſebr, und auf 
wie mannichfaltige Art wir auf dem Poſten; auf 
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welchen die Vorſehung uns ſetzte, uns nuͤtzlich machen 
oder nicht? Solte es unschuld g, verzeihlich, vers 
antwortlich ſeyn, wenn wir dure ünſre eigne Schuld 
die Arbeiten und Geſchaͤfte, denen wir uns gewid⸗ 
met haben, ohne Nutzen, ohne Segen, ohne wohl⸗ 
thaͤtigen Einfluß auf die, mit denen wir in Verbin⸗ 
dung ſtehn, vornehmen? Wer von euch moͤchte Dies 
fe Frage bejahen? Wer von euch die Rothwendig⸗ 
keit ableugnen wollen, alle unfre Arbeiten, ſeyen es 
Kopf: oder Handarbeiten, beſchaͤfligen fi ſie ſich mit 
dieſen oder mit jenen Gegenſtaͤnden, betreffen ſie 
wichtige oder weniger wichtige Dinge, das macht 
nicht den geringſten Unterſchied, alle unſre Arbeiten 
ſo nuͤtzlich, ſo vortheilhaft, ſo wohlthaͤtig einzurich⸗ 
ten, als dies in unſern Kräften ſteht? Auf denn, 
und laßt uns auſer andern Huͤlſsmitteln beſonders auch 
durch Auftechthaltung eines frohen Muths, mun: 
tern Sinnes, ungetruͤbter Heiterkeit, vernuͤnftiger 
Froͤhlichkeit in die Lage uns verſetzen, Ehre zu machen 
unſerm Stand, mit ausgezeichnetem Fleiß und Treue 
zu verrichten unſre Berufsgeſchaͤfte, und in unſerm 
jedesmahligen groͤſern oder kleinern Wirkungskreiß 
um uns ſelbſt und die Welt moͤglichſt verdient uns 
zu machen. 

Zu dem allen, meine Zuhoͤrer, kommt endlich 
der letzte Grund: dieſe beſtaͤndige Froͤhlichkeit iſt 
nicht nur Pflicht gegen uns, unſre Brüder, unſern 
jedesmahligen Stand und Beruf, ſondern es iſt 
beſonders noch Pflicht gegen Gott unfern guͤti— 
gen, liebevollen Schoͤpfer. Wenn unter allen 
Bewohnern der Erde gerade der Menſch ohnſtreitig 

der 


moͤglichſt beſtaͤndigen Frölichkeit. 99 


der Begluͤckteſte iſt; wenn die Hand ſeines Schoͤp⸗ 
fers gerade ihn durch die auffallendeſten, betraͤcht⸗ 
lichſten Vorzuͤge auszeichnete; wenn auch der gering⸗ 
ſte, duͤrftigſte Menſch, immer noch Menſch bleibt, 
und als Menſch für tauſend Freuden Empfaͤnglich— 
keit, zu ihrem Genuß, Faͤbigkeit und Gelegenheit 
bat, die dem vernunftloſen Geſchoͤpf nicht zu Theil 
werden; wenn die Freuden des Verſtandes, die 
Freuden der Natur, der Tugend, der Religion, 
der Gemeinnuͤtzlichkeit, die Freude auf ein kuͤnftiges 
beſſeres Leben, wenn das alles Freuden find, an 
denen jeder Antheil nehmen kan, der an ihnen An⸗ 
theil nehmen will; wenn alſo kein Bewohner der 
Erde mehr Veranlaſſung und Gelegenheit hat, ſei⸗ 
nen Schoͤpfer in ſeiner Freundlichkeit und Guͤte zu 
erkennen, als der Menſch: und nun wolte der 
Menſch gerade derjenige ſeyn, der feinen Schoͤpfer 
und Vater durch Unzufridenheit, Ungenuͤgſamkeit, 
Unfreundlichkeit, durch beftändiges Klagen, Be⸗— 
ſchweren, Murren, Kleinmuth, Aengſtlichkeit, durch 
uͤbertriebene Beſorgniße, durch eine Art von Miß⸗ 
trauen, der, ſag' ich, durch das alles feinen Schoͤp⸗ 
fer und Vater gewiſſermaſen verunehren, herabwuͤr— 
digen, in feinen liebenswuͤrdigen Eigenfchaften nnd 
Vollkommenheiten ihn verkennen und mißkennen wol⸗ 
te; wer fühlt nicht das Unbillige und Unverantwort⸗ 
liche eines ſolchen Betragens gegen Gott? Nein, 
Freunde, das laſſe ſich keiner unter uns zu Schul— 
den kommen; und waͤre auch die Lage des Einen 
oder des Andern nicht ganz die, die er ſich wuͤnſcht; 
und waͤren auch Buͤrden und Leiden und Pruͤfungen, 
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über die er ſich nichts vor zurderfeu, über ihn verhängt; 
nie muͤſſe uns das gegen tauſend andre Ge ſchenke 
und Woblthaten des Allguͤtigen undan bar machen, 
nie muͤſſe das einen fo ſchaͤd lichen Einf ka Auf unſer 
Gemuͤth haben, daß wir dadurch alle Heiterkeit, 
alle Zufridenheit verlieren; Pflicht ſey es uns viel⸗ 
mehr, um deſſen willen, der uns ſchuf feine Herr 
lichkeit und Guͤte an uns zu offenbaren, Pflicht und 
eruſtliches Beſtreben, zur Erhaltung unſrer Heiter⸗ 


keit, zur Eatfernung alles deſſen, was uns un⸗ 
ſteundlich und unzufriden machen koͤnte, zu einer, 


ſo viel dies möglich iſt, beſtaͤndigen und ununterbro⸗ 


chenen Froͤlichkeit alles beizutragen, was wir dazu 


beitragen koͤnnen, und ſo die Ermahnung unſers Tex⸗ 
tes zu befolgen: ſeyd allzeit froͤhlich! — Allein Fiir 
nen wir dieſes auch? Ueberſteigt dieſe Foderung 
nicht etwa die gewoͤhnlichen Kraͤfte des Menſchen? 
Kan er, nach der Lage, in welcher er einmahl ſich 
befindet, ſtets frohen Mutbes und beitern Sinns 
ſeyn? — Ja, m. Th. der Menſch kan es, er hat 


wenigſtens die kraͤftigſten Mittel dazu in feiner Ge⸗ 
walt; laßt uns mit dieſen Mitteln naͤher uns be⸗ 


kant machen. 


* 


Bewahre erſtlich deine Geſundheit als ein 
ans Kleinod, als eine der vor zuͤglichſten 
Quellen der Heiterkeit und Frölichkeit. Ge⸗ 


s ſundheit, welch ein koͤſtliches Gut iſt fie nicht, welch” 


einen weſenlichen Einfluß hat ſie nicht auf alles was 
den Menſchen gros und gut und brauchbar und nüße 
lich macht! Und — warum wolten wir in dieſem 
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Stuͤck unſern braven Vorfahren nicht Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen? Sie wuſten nichts von tauſend 
Thorheiten neuerer Zeiten; ihre einfache, ungefüus 
ſtelte, der Natur und Beſtimmung des Menſchen 
angemeßnere Lebensart und Ordnung ſchuͤtzte fie vor 
einer Menge von Modekrankheiten unſers Zeitalters, 
vor der Zaͤrtlichkeit, der Weichlichkeit, der Schwaͤch⸗ 
lichkeit, der Kraͤnkelei, woran unſre jetzige Men⸗ 
ſchenwelt ſo ſichbar leidet. Laßt es uns denn nicht 
uns ſchaͤmen den Sitten und Gebraͤuchen unſrer Vor⸗ 
fahren in dieſer Ruͤckſicht uns zu nähern; laßt uns 
den Strom fo manchen Elendes und Ungluͤcks nicht 
aufzuhalten verſuchen, ohne erſt die Quellen, wor- 
aus er entſpringt, nach Moͤglichkeit verſtopft zu ha: 
ben; laßt uns durch Abhaͤrtung unſers Koͤrpers, 
durch Entwoͤhnung von uͤbertribener Bequemlichkeit 
und Gemaͤchlichkeit, durch mehr Ordnung und groͤſere 
Einfoͤrmigkeit in unſrer Lebensart, durch Maͤßigkeit 
im Eſſen und Trinken, durch natuͤrlichere und weni⸗ 
ger gekuͤnſtelte Nahrungsmittel, laßt uns durch das 
alles zur Staͤrkung und Erhaltung unſrer Geſundheit 
mehr beitragen, als nach der eignen Verſichrung 
eines jeden vernuͤnftigen Arztes alle Arzeneien nicht 
vermoͤgen. Und lernten wir es vorhin, daß Heiter⸗ 
keit und Froͤhlichkeit aus den wichtigſten Gründen. 
Pflicht für uns iſt, lehrt es uns die eigne Erfaß⸗ 
rung daß Geſundheit des Körpers und Heiterkeit 
des Gemuͤths in der genaueſten Verbindung mit 
einander ſtehn, fo fen es uns Pflicht und Geſetz unſre 
Geſundheit als ein theures Kleinod zu bewahren. 


Huͤte 
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Huͤte dich ſerner, um deine Heiterkeit nicht 
durch eigne Schuld zu verliehren, huͤte dich vor 
Neid und Mißgunſt, dieſem Feinde deiner eignen 
Ruhe, vor Stolz, Eigenliebe, Gefallſucht, dieſen 
Stoͤhrern deiner eignen Zufridenheit, vor Zorn, 
Rechthaberei, Rachſucht, kurz vor allen Leidens 
ſchaften und liebloſen Geſinnungen, die, je 
mehr fie dich in ihrer Gewalt haben, um ſo viel ge⸗ 
wiſſer das Grab deiner Heiterkeit und Zufridenheit 
ſind. O! wie viel wuͤrde nicht das geſellſchaftliche 
Leben an Reitz, an Annehmlichkeit gewinnen, wie 
manchem Verdruß wuͤrde nicht vorgebeugt, wie. 
mancher Unannehmlichkeit wuͤrde man nicht uͤberho⸗ 
ben werden, wie viel ungekraͤnkter Ruhe, ſchuldlo⸗ 
fer. Freude, erlaubter Froͤhlichkeit wuͤrde man ſich 
nicht empfaͤnglich und theilhaftig machen, wenn es 
der Menſch lernte und zu lernen ſuchte, feinem hefz 
tigſten und gefährlichften Feind, ſeiner Leidenſchaft 
Einhalt zu thun, ihr Widerſtand zu leiſten! Ge⸗ 
woͤhne dich denn daran, o Kriſt, dich ſelbſt in dei⸗ 
ner Gewalt zu haben, lerne es dich, ſelbſt zu beſte— 
gen, zu beherrſchen, uͤbe dich in der ſchweren aber 
belohnenden Kunft, deinen Leidenſchaften, deinen 
‚Lieblingsfehlern, deinen ausgearteten Neigungen und 
verdorbenen Geſinnungen zu entſagen, ſetze dieſe 
Uebung fort, ſuche es mit deinem zunehmenden, 
Alter immer weiter darinnen zu bringen, und glau⸗ 
be gewiß je ruhiger, je gelaſſener, je unbemerkter 
du deinen Weg durchs Leben fortſetzeſt, je leichter 
wird dir es werden, allzeit froͤhlich zu ſeyn! 


Laß 
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Laß zu dieſem Ende Einſamkeit und geſell⸗ 
ſchaftliches Leben, Arbeitſamkeit und erlaubte 
Vergnuͤgungen, ſchwere und ernſte, und leich- 
te und angenehme Beſchaͤftigungen, ſo viel dirs 
deine Umſtaͤnde erlauben mit einander abwechſeln. 
Einfoͤrmigkeit jeder Art erweckt Ueberdruß, Lange— 
weile, Lebensekel; und ſo wenig es daher der rechte 
Weg iſt und ſeyn wuͤrde, wenn man ſeine ganze 
Zeit auf Arbeiten und ernſtere Befchäftigungen vers 
wenden wolte, ohue fie zuweilen mit erlaubten Vers 
gnügungen zu feiner Erholung abwechſeln zu laſſen: 
ſo ſehr wuͤrde man auf der andern Seite ſeinen 
Zweck verfehlen, wenn man blos und allein im Ges 
raͤuſch der Welt, in laͤrmenden und zerſtreuenden 
Vergnuͤgungen Nahrung fuͤr ſeine Heiterkeit und 
Froͤhlichkeit ſuchen wolte und finden zu koͤnnen glaub⸗ 
te. Und gewiß, gewiß dieſe Lebensart iſt eine 
eben ſo reichhaltige Quelle des Unmuthes und Miß⸗ 
vergnuͤgens, als das eingezogenſte, abgeſonderteſte 
Leben kaum eroͤfnet. Suche alſo ſo viel moͤglich 
Abwechslung in dein Leben zu bringen, verſchwende 
ohne Noth keine Stunde deſſelben, ſuche ſie alle 
auszufuͤllen, gewoͤhne dich an Ordnung in deiner 
Lebensart, ſuche und finde Vergnuͤgen bei deiner 
Arbeit wie bei deinen Erholungen, leiſte und ers 
fuͤlle deine verſchiedenen Pflichten mehr aus Luft 
und weil es dir Freude macht, als aus Noth und 
weil es fo ſeyn muß. Siehe den Muͤßiggang, die 
Traͤgheit, die Unthaͤtigkeit als Feinde deiner Ruhe, 
und den Fleiß, die Thaͤtigkeit, die nuͤtzliche Ge⸗ 
ſchaͤftigkeit als Beſoͤrderer deines Vergnuͤgens an, 

und 
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und lerne es auch auf dieſe Art, allzeit froͤh⸗ 
lich zu ſeyn. 


Vergleiche um deßwillen dein Schickſal 
lieber mit ſolchen, welche weniger, als welche 
mehr begluͤckt zu ſeyn ſcheinen, wie du es biſt. 
Ein ſehr zuverlaͤßiges Mittel zu Erhaltung einer 
moͤglichſt beſtaͤndigen Froͤhlichkeit! Unterſucht die 
Quellen des Mißvergnuͤgens bei tauſenden, die mit 
ihrem Schickſal unzufriden find, ob nicht der Grund 
davon faſt fters auf ganz unrichtigen Vergleichungen 
beruht? Warum aber gerade bei der Beurtheilung 
unſers Schickſals auf ſolche verfallen, die uͤber uns, 
die vornehmer, reicher, angeſehener, begluͤckter, 
geſuͤnder find, als du? Warum nicht lieber an ſol⸗ 
che gedacht, und mit denen dich verglichen, denen 
es vielleicht noch weit mehr an Lebensgluͤck und Le» 
bensfreuden gebricht, als dir? Sey vernuͤnftig, 
Menſch, ſcheine nicht weiſer ſeyn zu wollen als der, 
der deinen Stand dir angewieſen, dein Freuden— 
maas dir zugemeſſen; genieſe was dir Gott beſchie⸗ 
den, entbehre gern was du nicht haſt, ein jeder 
Stand bat feinen Friden, ein jeder hat auch feine 

2Laſt; blicke bei der Beurtheilung deines Schick⸗ 
fals immer lieber unter als über dich, vergleiche 
dich immer lieber mit denen, die aͤrmer, ſchwaͤchli⸗ 
cher, 
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cher, weniger geſchaͤtzt, als mit ſolchen die reicher, 
geſuͤnder, angeſehener ſind, wie du es biſt; lerne 
es in deine Lage dich zu ſchicken, ſuche die. auch 
deiner Lage eigenthuͤmlichen Vorzüge zu ſchaͤtzen, ma⸗ 
che nicht mehr und nicht groͤſere Anſpruͤche, als 
Religion und Vernunft dir zu machen erlauben, und 
erleichtere die auf dieſe Art abermahls die groſe 
Kunſt, ſteis froͤhlich zu ſeyn. a 


Suche endlich, and dies ſey das letzte Mittel 
zu Beförderung ununterbrochener Froͤhlichkeit, ſu⸗ 
che und finde Geſchmack und Vergnuͤgen an 
den reinſten und edelſten Gattungen aller Freu: 
den, an denen der Tugend und Religion. Ver⸗ 
geſſen hat dich doch wohl der nicht, der keins feiner 


Geſchoͤpfe vergißt? Aufbewahrt hat er doch wohl 


auch dir noch dein Theil Freude und Vergnuͤgen? 
Vermuthen darfſt doch auch du wohl noch, ſolte dir 
auch manches andre Verguuͤgen verſagt ſeyn, irgend 
eine Quelle der Gluͤckſeligkeit, woraus auch du 

ſchoͤpfen kanſt? Ja, ſie iſt da, du haſt ſie in deiner 
Gewalt, ſie iſt dir naͤher als du fie vermutheſt, du 
darfſt ſie nur benutzen wollen, und Heiterkeit und 
Freude iſt der Lohn, womit fie reichlich dich bez 
ſchenkt. Tugend und ihre ſeligen Folgen, Recht— 
ſchaffenheit und ihr wohlthaͤtiger Einfluß, Gotiſelig⸗ 
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keit und ihre theuren Belohnungen, Religion und 


ihre reinen Freuden, ſie laden dich, wie jeden ver⸗ 


nuͤnftigen und gebildeten Menſchen zum Genuß des 


dauerhafteſten Vergnuͤgens, zur Erhaltung einer 
beſtaͤndigen Heiterkeit und Froͤhlichkeit ein. Auf 
denn, und benutze dieſes untruͤgliche Mittel zur Ers 
beiterung deines Gemuͤths; auf, und lerne es die 
Freuden heuchelloſer Tugend und unverletzter Recht 


ſchaffenheit genieſen; auf, und beſchaͤftige dich mit 


zweckmaͤßigem Leſen der Offenbahrung, mit vernuͤnf— 
tiger Uebung der Andacht, mit lebendiger Erkennt- 
niß des weiſen und groſen und guten Gottes aus 
dem ſo deutlich geſchriebenen Buche der ſchoͤnen Na⸗ 
tur; und uͤberzeuge dich fo aus deiner eignen Erfah⸗ 
rung daß es fuͤr jeden Menſchen, in jeder Lage, in 
jedem Stand, unter allen Verhaͤltniſſen moͤglich, 
daß es unter der vorausgeſetzten Benutzung jener 
Mittel dir leicht, ja daß es aus den wichtigſten 
Gründen, und um der erwünfchteften Folgen willen, 
dir ſogar Pflicht iſt, allzeit froͤblich zu ſeyhn. Amen. 
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Kriſtus Jeſus iſt uns von Gott gemacht 
zur Weisheit. 


Gon du biſt die Quelle der Weisheit und des 
Fridens; Irrthum und Verlaſſung der rechten We⸗ 
ges kennſt du nicht; du verbindeſt mit allem was iſt 
und ſeyn kan helle, deutliche, richtige, der Sache 
und der Wahrheit vollkommen entſprechende Be— 
griffes du handelſt aber auch nach den Geſetzen der 
Heiligkeit, und Recht und Gerechtigkeit ſind die 
Grundregeln deines Thuns und Laſſens. Auch uns 
Menſchen ſchufſt du gut und nach deinem Bilde; auch 
uns haft du Anlage und Faͤhiakeit gegeben, um wei— 
ſe und gut zu werden; auch uns haſt du es nicht an 
Mitteln und Gelegenheit fehlen laſſen, um richtig 
denken und urtheilen zu lernen uͤber alles was uns 
theuer und wichtig iſt und Einfluß hat auf unſer 
wahres Wohl. O! daß wahre Weisheit des Lebens 
das hoͤchſte Ziel unſrer Wuͤnſche, daß ſie das Gut 
ſeyn moͤchte, wonach wir mit vereinigten Kraͤften ſtre⸗ 
ben und in dem wir die wahre Wuͤrde des Menſchen 
und des Kriſten erkennen! Ja, laß uns richtig 
denken von uns und unſrer Beſtimmung, richtig ur⸗ 
theilen uͤber die Welt und die Dinge die auſſer uns 
da ſind, richtige Begriffe verbinden mit dir und Re⸗ 
ligion, richtige Vorſtellungen uns machen von Tod 
G und 
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und Ewigkeit! Laß, denn dazu ſendeteſt du ja den, 
der dein Sohn iſt und dem wir hoͤren ſollen, laß es 
unter deinem Beiſtand und Segen uns lehren und 
lernen wie wir durch Jeſum Kriſtum weiſe und ge— 
recht, heilig und gluͤcklich werden koͤnnen und werden 
ſollen! Amen. 


Text. 1. Kor. r, 30. 


Kriſtus Jeſus iſt uns von Gott goht zur 
Weisheit. 


8 Daß das Kriſtenthum zur Beſſerung, Bildung 
und Begluͤckung der Menfchheit nicht mehr, oder 
nicht fo viel beigetragen hat, als es von der Vortref⸗ 
lichkeit ſeiner Lehre zu erwarten waͤre, das iſt nicht 
ſeine, es iſt die Schuld feiner Bekenner und Vereh⸗ 
rer. Man ſucht Teoſt, Beruhigung, Zufridenheit, 
Gluͤckſeligkeit als wohlthaͤtige Geſchenke des Kriftens 
thums, und — man mag nur nicht die Bedingungen 
erfuͤllen, die bei der Theilnahme an dieſen Gütern 
unabaͤnderlich voraus geſetzt werden. Man will zu⸗ 
eignen ſich die dem wahren Kriſten fuͤr Zeit und 
Ewigkeit verheiſenen Vortheile, und — man mag 
nur nicht leiſten und thun das, was einem zum wah— 
ren Kriſten erſt macht. Man verſpricht ſich von der 
Annahme und dem aͤuſern Öffentlichen Bekenntniß zur 
kriſtlichen Religion Gegen fürs jetzige und Beloh⸗ 
nung fuͤrs kuͤnftige Leben, und — man mag nur 


nicht leben und wandeln wie es wahren, aufrichti⸗ 


gen, herzlichen Bekennern dieſer Religion zukommt. 
Men glaubt an Jeſum, aan Herr! Herr! zu 
ihm, 
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ihm, haͤlt ihn fuͤr goͤttlichen Lehrer und gottge⸗ 
ſendeten Erloͤſer der Menſchen, und — man mag 
nur nicht ausuͤben und beobachten den Willen deſſen, 
der ihn, damit wir ihm hören und gehorchen folten, 
ſendete. Man erwartet Vergebung der Suͤnden, 
Vaterliebe Gottes, Gnade und Kraft zum Guten, 
Gewißheit der ewigen Seligkeit durch Jeſum, in 
ihm und um ferner willen, und — man mag nur 
nicht den Vorſchriften ſich unterwerfen, die Gebote 
erfüllen, die Grundſaͤtze befolgen, die Geſinnungen 
annehmen, bei denen und fuͤr die uns allein die Bere 
heiſſungen Gottes in Jeſu feinem Sohn zu gute kom⸗ 
men ſollen. Man ſchlaͤfert ſich ſelbſt mit dem taͤu⸗ 
ſchenden Troſt eines ſeligmachenden thatenloſen Glau⸗ 
bens an Jeſu heilbringendes Leiden und Sterben ein, 
und — man mag nur nicht willig und folgſam ge⸗ 
uug ſeyn, die einzig gültigen Kennzeichen von dem 
Daſeyn eines ſolchen Glaubens durch Leben und 
Wandel an den Tag zu legen. Man haͤlt Jeſum 
für das uns zur Nachahmung gegebene vollkom— 
menfte Muſter der reinſten Tugend, der unerſchuͤt⸗ 
terlichſten Rechtſchaffenheit, der heuchelloſeſten Got⸗ 
tesfurcht und Frömmigkeit, und — man mag nur 
nicht ſelbſt betreten den Weg, den er betrat, und 
verfolgen die Bahne, die er verfolgte. Man bes 
wundert in Jeſu den erhabenen Lehrer der Wahrheit, 
den groſen Verkuͤndiger der Tugend, den, deſſen 
Lehre einzig in ihrer Art, uͤber alle Menſchenweisheit 
weit erhaben iſt, und — man mag nur nicht auf 
ſich ſelbſt anwenden die Lehre die er vortrug, und 
benutzen den Unterricht den er ertheilte. 
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Theuerſte Mitkriſten! ach, daß Klagen diefer 
Art übertrieben und ungegruͤndet überhaupt, nicht 
anwendbar und ungegruͤndet beſonders in Abſicht auf 
uns ſeyn moͤchten! Ja, laßt uns Kriſten ſeyn, 
und nicht nur ſo heiſſen; laßt uns als Kriſten leben 
und wandeln, und nicht nur beim aͤuſſern Schein uns 
begnuͤgen; laßt uns das von Jeſu uns gegebene Mu— 
ſter wirklich befolgen, und nicht nur bei kalter Bes 
wunderung deſſelben ſtehn bleiben; laßt uns Thaͤter 
und nicht nur Hörer feines Worts, Ausuͤber und 
nicht nur Bekenner feiner Lehre ſeyn; laßt uns in 
ihm den erkennen, der uns von Gott gemacht iſt zur 
Weisheit, zur Gerechtigkeit, zur Heiligung und zur 
Erloͤſung, durch den wir dieſer theuren Guͤter und 
Vortheile theilhaftig werden koͤnnen, und, ſind wir 
anderſt wahre Juͤnger und Verehrer von ihm, wirk- 
lich theilhaftig werden! Etwas zur Wahrmachung 
dieſer Wuͤnſche beizutragen, ſchildre ich in meinem 
heutigen Vortrage die Weisheit, die der aͤchte 
Kriſt und aufrichtige Verehrer Jeſu beſitzen 
muß, und gebe euch ſo eine Anleitung, nach wel— 
cher ihr es leicht werdet beurtheilen koͤnnen, ob? 
und in wie ferne? Kriſtus Jeſus auch fuͤr 
Euch von Gott gemacht ſey zur Weisheit. 

Was iſt Weisheit? Worinn beſteht kriſtliche 
Weisheit? Weisheit, m. a. Z., beſteht im Allge⸗ 
meinen darinn, daß wir uͤber uns und alles, wozu 
wir ein gewiſſes Verhaͤltniß haben, richtig denken 
und danach handeln; ſo wie wir kriſtliche Weisheit 
alsdenn beſitzen, wenn wir von allem was uns theuer 


nnd wichtig iſt richtige Begriffe, auf Grundſaͤtzen 


der 
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der Wahrheit beruhende Vorſtellungen uns machen, 
dieſe Begriffe, dieſe Vorſtellungen auf den Unter⸗ 
richt gruͤnden, den uns das Kriſtenthum bieruͤber 
ertheilt, und nach dieſen Begriffen, nach dieſen 
Vorſtellungen, nach dieſem Unterricht, ſo viel es 
nur immer in unſern Kraͤften ſteht, unſer ganzes 
Verhalten einzurichten ſuchen. Der Weiſe, der 
Kriſtlichweiſe verbindet alſo richtige Begriffe 1. mit 
ſich ſelbſt und ſeiner Beſtimmung; 2. mit der 
Welt in der und fuͤr die er lebt; 3. mit Gott 
und Religion; 4. mit dem Tod und ſeinem 
Zuſtand nach dem Tod. Je gewiſſer es iſt, daß 
gerade dies die wichtigſten Dinge fuͤr den Menſchen 
ſind, je nothwendiger iſt es, daß wir von ihnen 
richtig denken, hierzu den Unterricht des Kriftene 
thums gehoͤrig benutzen, und danach unſer ganzes 
Verhalten einrichten muͤſſen, wenn wir auf wahre, 
durch Jeſum uns erworbene Lebe weis pelt Aaſpeucg 
machen wollen. 

Weisheit, kriſtliche Weisheit iſt es alſo 
1. wenn der Menſch mit ſich ſelbſt, mit ſeiner 
ihm eigenthuͤmlichen Beſtimmung, richtige, 
dem Geiſt und Sinne der Lehre Jeſu angemeſ— 
ſene Begriffe verbindet, und ſie auf ſein Leben 
und Wandel anwendet. Du gehoͤrſt, ſo belehrt 
ihn die Religion Jeſu, du gehoͤrſt mit unter die ed⸗ 
lern, ja unter die edelſten Geſchoͤpfe Gottes. Im 
Beſitz eines denkenden Geiſtes und fuͤhlenden Her: 
zens begleiteſt du warlich keine der unterſten Stellen 
in der unuͤberſehbaren Reihe von Gott geſchafner 
Weſen. Verbunden zwar jetzt noch mit einem der 
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Verweſung unterworfnen Körper, fühle du manche 
Mängel und Unvollkommenheiten, welche aber keine 
weſentlichen Eigenſchaften deines unſterblichen Gei⸗ 
ſtes ſind. Getrennt einſt von Staub und Materie 
werden deine geiſtigen Kräfte ohne allen Widerſtand 
und Einſchraͤnkung in ihrer ganzen Wirkſamkeit ſich 
aͤuſſern. Nicht umſonſt wurde dir auf Gottes Erd⸗ 
boden und in feiner Menſchenwelt dieſe, jene Stelle 
angewieſen; nicht umſonſt Anlagen und Kraͤfte zum 
Guten dir anvertraut; nicht umſonſt Denkkraft, 
eigner Wille, freie Entſchlieſung dir gegeben. Be⸗ 
ſtimmt zu den edelſten Zwecken, ſolſt du dieſe we⸗ 


ſentlichen Vorzuͤge eines vernuͤnftigen Geſchoͤpfes zu 


Ausuͤbung ſo viel guter Handlungen anwenden, als 
dir deine Lage und jedesmahligen Verhaͤltniſſe Ge⸗ 
legenheit dazu geben. Maunichfaltig ſind die Guͤ⸗ 
ter, mannichfaltig die Freuden zu deren Genuß du 
ſchon auf Erden Befugniß und Gelegenheit haſt. 
Je maͤſſiger du in ihrem Genuß, je behutſamer in 
ihrer Wahl, je vorſichtiger in Beobachtung der Ein⸗ 
druͤcke biſt, die ihre Theilnahme auf dich und dein 
Herz machen; je mehr, je gewiſſer erreichſt du den 
Zweck, den der Vater des Guten vor Augen hatte, 
da er dich ihrer theilhaftig machte. So wie aber 
freilich dein jetziges Leben nur Anfang, nur Pruͤ⸗ 


ſungsſtand, nur Vorbereitung auf die Zukunft iſt, 


fo. wie du zunaͤchſt und hauptſaͤchlich für ein zukuͤufti⸗ 
ges, ewiges, vollkommneres Leben beſtimmt biſt, 
ſo muß nun auch deine Sorge vorzuͤglich darauf 
gerichtet ſeyn, zum wuͤrdigen Buͤrger der Ewigkeit 
dich zu en du muſt am erſten trachten nach dem 
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Reiche Gottes und ſeiner Gerechtigkeit, muſt trach⸗ 
ten nach dem das droben, und nicht nach dem was 
auf Erden iſt. Wenn du, o Kriſt, ſolche Begriffe 
mit dir und deiner Wuͤrde verbindeſt, wenn du dich 
und deine Beſtimmung von dieſer Seite anſteheſt, 
wenn dir zu ſolchem Nachdenken, zu ſolchen Be⸗ 
trachtungen der Unterricht des Kriſtenthums Gele— 
genheit und Anleitung gibt, wenn du davon Anwen⸗ 
dung machſt auf dein Thun und Laſſen, dein Leben 
und Wandel, dein Betragen und Verhalten: denn 
wohl dir, denn iſt Kriſtus dir gemacht zur Weis⸗ 
beit, du beſitzeſt das erſte Stück deſſen, was wahre 
kriſtliche Lebensweisheit heiſt. 
Der Weiſe, der Kriſtlichweiſe verbindet 2. 
richtige Begriffe mit der Welt in der und fuͤr 
die er lebt, er befragt auch ‚hierüber die Religion 
des Kriſtenthums, er ſucht auch darnach fein gan⸗ 
zes Verhalten einzurichten. Erde und Himmel, 
ſichlbare und unſichtbare Dinge, Koͤrperwelt und 
Geiſterwelt, haͤusliche und buͤrgerliche Angelegenhei⸗ 
ten, naͤhere und entferntere Verhaͤltniße, engere 
und weitere Verbindungen, wichtige und weniger 
wichtige Verpflichtungen, bedeutende und unbedeu⸗ 
tendere Verbindlichkeiten — das alles ſind Gegen— 
ſtaͤnde des ernſtlichſten Nachdenkens fuͤr den, der 
Anſpruch machen will auf Weisheit, ſind Dinge 
woruͤber ihm der Unterricht des, Kriſtenthums unent⸗ 
behrlich nothwendig iſt, wenn es ihm zu thun iſt 
um kriſtliche Weisheit. Haben auch wir ſorgfaͤltig 
Darüber nachgedacht, m. Z. iſt es unſerm Gedaͤcht⸗ 
niß gegenwaͤrtig, was uns die Religion Jeſu davon 
6 4 ſagt? 
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ſagt? Wohlan, laßt uns einige ihrer vornehmſten 
Belehrungen darüber vernehmen! Nichts was du, 
o Menſch, von der groſen Gotteswelt weiſt, iſt 
unbedeutend fuͤr dich; alles was dir von ihren in⸗ 
nern und aͤußern, geiſtigen und koͤrperlichen Theilen 
bekannt iſt, bat ſeine gewiſſe Beziehung auf dich. 
Du haft Recht, Beruf, Gelegenheit dazu, über 
ihr Weſen, ihre Beſchaffenheit, ihre Urſache, ihre 
Abſicht, ihre Wirkung ‚ihr. Verhaͤltniß zu ſich und 
andern Dingen, ihre Beſtimmung fuͤr ſich ſelbſt 
und fürs Ganze im Zuſammenhang ernſtlich nachzu⸗ 
denken. Du darfſt als freies, du kanſt als ver 
nünftiges, ja du ſolſt als Gluͤckſeligkeitsfaͤhiges Ger 
ſchoͤpf von allem, worauf kein Anderer ein ausſchlie— 
ſendes Recht hat, von allem was weſentlichen Eins 
fluß auf dein Beſtes, deine wahre Wohlfahrt bat, 
weiſen zweckmaͤßigen Gebrauch machen. Aber ver⸗ 
geſſen ſolſt du dabei nicht, daß ſo wie die Kraͤfte 
und das Eigentbum anderer in einem gewiſſen Ver⸗ 
haͤltniß zu dir ſtehen, daß ſo beſonders auch deine 
Kräfte und dein Eigenthum in einem ſehr wichtigen 
Verhaͤltniß zu andern ſtebhen. Du biſt nicht allein in 
Gottes Welt; dein Ich, deine eigne Perſon hat 
nicht mehr und nicht weniger Recht und Beſugniß 
auf die Huͤlfe und Unterſtuͤtzung anderer, als andere 
Recht und Befugniß haben auf deine Huͤlfe und 
deine Unterſtuͤtzung. Du biſt im hoͤchſten wie im 
niedrigſten Stand Theil des Ganzen, Glied der 
Buͤrgerwelt, Bruder der Menſchenfamiliez und 
dein hoͤherer oder nidrigerer Stand beſtimmt nur die 
Graͤnze deines Wirkungskreiſes, nur die Art und 
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Groͤſe deiner Wirkſamkeit. Alſo: ein anderes Vers 
haͤltniß hat der Vater zu ſeinem Kind, ein anders 
das Kind zum Vater; in einem andern Vehaͤltniß 
ſteht die Herrſchaft zum Geſinde, in einem andern 
das Geſinde zur Herrſchaft; ein anderes Verhaͤltniß 
haben Geſchwiſter gegen Geſchwiſter, und wider 
ein anderes haben Gatten und Gattinnen unter und 
zu einander; in einem andern Verhaͤltniß ſteht die 
Obrigkeit zum Unterthan, in einem andern der 
Unterthan zur Obrigkeit; ein anderes bat der Rei⸗ 
che und Vornehme zum Duͤrftigen und Geringen, 
ein anderes der Duͤrftige und Geringe zum Reichen 
und Vornehmen; in einem andern Verhaͤltniß ſteht 
der Rechtslehrer, der Religionslehrer, der Gefund: 
heitspfleger, der Lehrer auf hoͤhern und niedern 
Schulen, der Kaufmann, der Kuͤnſtler, der Hand⸗ 
werker, der Landmann, und wider in einem andern 
der Lehnsherr, der Gutsbeſitzer, der dem die öffent 
liche Sicherheit, die Erhaltung der Ruhe und Ord— 
nung, die Aufrechthaltung von Recht und Gerech⸗ 
tigkeit, die Auseinanderſetzung ſtreitender Parteien, 
oder irgend ein anderes Geſchaͤfte übertragen iſt; 
und, daß ich es kurz ſage, jeder Menſch hat als 
Glied der menſchlichen Geſellſchaft ſein eignes Ver— 
baͤltuiß, ſeine eigne Beſtimmung, feine ihm eigens 
thuͤmliche Verpflichtung; ſie zu kennen, ſie richtig 
zu kennen, weder zu hohe noch zu geringe Begriffe 
mit ſeinem Stand und Beruf zu verbinden, das 
was er von uns fodert zu thun, das mit Fleiß, mit 
Treue, mit Redlichkeit zu thun, Ruͤckſicht dabei 
zu nehmen, auf das was das Kriftenihbum von uns 
N 5 G 5 fodert, 
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fodert, das es jedem ſeiner Verehrer ohne Ausnaß⸗ 
me zur Pflicht macht nicht zu ſehn auf das was fein, 
ſondern vorzuͤglich auf das was des Andern iſt, ſo 
in jedem Fall und jeder Lage gegen andre ſich zu be⸗ 
tragen, wie man im ahnlichen Fall und ähnlicher 
Lage von ihnen wuͤnſcht, daß ſie gegen uns ſich be⸗ 
tragen moͤchten: ſeht, Freunde, das iſt Weisheit, 
kriſtliche Weisheit, eine herrliche Weisheit; eine 
Weisheit, deren Beſitz ja nicht etwa groſe Gelehr⸗ 
ſamkeit, ausgebreitete Kenntniße, glaͤnzende Wiſ⸗ 
ſenſchaften vorausſetzt, nein! deren jeder, der ge— 
ſunden Menſchenverſtand hat theilhaltig werden kan, 
und wenn er Kriſt, mit dem Geiſt der Religion 
Jeſu bekannt iſt, theilhaftig werden muß. ar 
0. MBeisheit;. wahre Feiftliche Weisheit iſt es 3. 
wenn wir mit Gott und Religion richtige, 
den Grundſaͤtzen der Wahrheit und des Kri⸗ 
ſtenthums entſprechende Begriffe verbinden, 
und auch davon Anwendung machen auf unſer 
Leben und Wandel. Gott, jenes außerweltliche, 
von der Welt unabhaͤngige, fur, durch, in ſich 
ſelbſt beſtehende Weſen; Gott, der Schoͤpfer, Eo⸗ 
halter, Regierer des ganzen unermeßlichen Welt⸗ 
alls; Gott, der letzte Grund, die letzte Urſuche 
alles deſſen was iſt, lebt, denkt, empfindet; Gott, 
er, dem das Sandkorn wie die Sonne, die Pflan⸗ 
ze wie der Menſch, der Wurm wie der Engel ſein 
Seyn und feine Wirklichkeit zu verdanken hat: wer 
welle ihn nicht kennen?“ wer nicht begierig ſeyn nach 
Unterricht von ihm? wer nicht ein Verlangen, ein 
ee eine e fuͤhlen ſeine Begriffe 
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von ihm zu berichtigen, von Irrthuͤmern zu laͤu⸗ 
tern, von Vorurtheilen ſo viel moͤglich zu reinigen? 
Nun freilich — du biſt Menſch, und Kurzſichtig⸗ 
keit und Eingeſchraͤnktheit der Begriffe iſt weſent— 
liches Erbſtuͤck der Menſchheit, und vielleicht fuͤhlſt 
du deine Menſchenſchwaͤche nie lebhafter als gerade 
da, wo du ſo recht biß auf den Grund der Wahre 
beit eindringen, dir das Weſen Gottes ſo vorſtellen 
wilſt, wie es iſt. Unterdeſſen laͤßt es dir Jeſus 
und ſeine Religion nicht fehlen am befridigendſten 
Unterricht uͤber dieſen erhabenen Gegenſtand; und 
Weisheit kanſt du, o Menſch, von dem Munde der 
Weisheit in keiner Ruͤckſicht mehr lernen, als in 
dieſer. Gros, fo ſchildert uns der Geiſt des Kri— 
ſtenthums ihn den wir Gott nennen, gros, Bert 
lich, erhaben, mafeſtaͤtiſch; als Herrn der Herrn, 
als Koͤnig der Koͤnige, als Weſen der Weſen, als 
Gott der Götter; aber auch — als Vater, fühle 
es, Menſeh, was es ſagen will — als Vater 
feiner Menſchen, der zaͤrtlich feine Kinder liebt. 
Und, fällt kein Haar von unſerm Haupte ohne ſein 
Wiſſen, faͤllt kein Vogel tod zur Erde ohne ſeinen 
Willen, iſt er es der die Blumen des Feldes klei⸗ 
det, iſt er der, der die Voͤgel unter dem Himmel 
naͤhrt, o! ſein Vaterauge wacht auch uͤber dich, iſt 
ſtets und ganz auf dich gerichtet, er denkt an dich, 
er ſorgt fuͤr dich, er weiß, lenkt, ordnet alles was 
dir geſchieht, und ordnet es fo, wie es deinem wah⸗ 
ren Beſten am angemeßenſten iſt. Bei dieſem vaͤ— 
terlichen Verhaͤltniß Gottes zu dir ſtehſt du aber 
auch in einem recht eigentlich kindlichen Verhaͤltniß 
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zu ihm. Du ſolſt thun feinen Willen, ſolſt gehor⸗ 
chen ſeinen Foderungen, ſolſt unterwerfen deinen 
Willen ſeinem Willen, deine Handlungen ſeinen Ge⸗ 
ſetzen, dein Thun und Laſſen den Vorſchriften die 
er dir hierüber ertheilt hat. Er weiß was du thuſt, 
iſt bei und neben dir allenthalben, ſieht dich und dei⸗ 
ne Handlungen im Finſterniß wie im hellen Licht; 
deine Reden hört er, deine Gedanken weiß er, dei— 
ne Vorſaͤtze kennt er, deine Entſchlieſungen ſind ihm 
nicht unbekannt; und Rechenſchaft wirſt du einſt ab⸗ 
legen muͤſſen über Worte und Werke, uͤber Gedan— 
ken und Handlungen. — Verbinden wir, m. 3. 
dergleichen und aͤhnliche auf Vernunft und Offenbah⸗ 
rung gegruͤndete Begriffe mit Gott, entfernen wie 
fo viel möglich. alle aberglaubige vorurtheilige Vor⸗ 
ſtellungen von ihm, benutzen wir den Unterricht den 
uns das Kriſtenthum von ihm, ſeinem Verhaͤltniß 
zu uns und dem Unſrigen zu ihm ertheilt hat, wen⸗ 
den wir das ſorgfaͤltig an auf Leben und Wandel, 
auf alles was wir reden, denken, thun: dann zaͤhlen 
wir uns auch aus dieſer Rückſieht mit Recht unter 
die Weiſen, und unſre Weisheit iſt wahre kriſtli⸗ 
che Weisheit. a ' | 

| Laßt ung zum Schluß unſre Aufmerkſamkeit 
noch auf das letzte Stuͤck wahrer Lebensweisheit 
richten, welches darinn beſteht, daß wir auch mit 
unſerm Tod, und unſerm Zuſtand nach dem 
Tod zweckmaͤßige der Sache angemeſſene Be⸗ 
griffe verbinden, Tod, Verluſt alles deſſen was 
wir hier beſaſen, Trennung von allem was uns bier 


theuer und werth war, aufhören zu ſeyn, zu leben, 
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zu wirken, zu leiden, ſich zu freuen, ſeiner ſelbſt 
ſich bewuſt zu ſeyn, verſetzt werden in einen Schlaf 
aus welchem kein Erwachen, verſenkt werden in eine 
Gruft aus welcher keine Ruͤckkehr iſt; wer weiß es 
nicht, daß auch von dieſem der Aufmerkſamkeit ſo 
wichtigen Gegenſtand die Begriffe nicht immer hell, 
deutlich, richtig, nicht immer fo find, wie fie beim 
Weiſen ſeyn ſolten. Man verbannt den Gedanken 
an den Tod entweder ganz, oder man denkt an ihn 
nur bei ſeiner wahrſcheinlichen Annaͤherung, oder 
man ſtelt ihn ſich von einer weit ſchrecklichern Seite 
vor, als man ſolte, oder man ſieht ihn auch wohl 
fuͤr einen leichtern, unbedeutendern Schritt an, als 
er es iſt. Kriſtus iſt uns auch aus dieſer Ruͤckſicht 
betrachtet im eigentlichſten Sinne des Worts gemacht 
zur Weisheit; ſeine Religion enthaͤlt die beruhigend— 
ſte Troſtgruͤnde gegen alles was dem Tode widriges 
und abſchreckendes eigenthuͤmlich zu ſeyn ſcheint. 
Stirb immer hin, ſo redet ſie ihren treuen Verehrer 
an, gehe gelaſſen deinem Tode entgegen, und beun— 
ruhige dich nicht zu ſehr uͤber ihn; verlaſſe ohne 
Sorgen die Deinen, und wiſſe ſie bleiben unter dem 
Schutz eines allguͤtigen Gottes; trenne dich ohne 
Kleinmuth von deinen Freunden und Geliebten, und 
erwarte mit Zuverſicht Widervereinigung in jenem 
Leben mit ihnen; entſage mit Bereitwilligkeit deinen 
hier genoſſenen reinen und guten Freuden, und ver— 
fprich dir tauſendfaͤltigen Erſatz dorten für deinen jeßie 
gen Verluſt; erwarte mit ſtandhaftem Muth die Stun⸗ 
de deiner Scheidung, und ſey verſichert, unmittel⸗ 
bar an ſie wird ſich ein über dein jetziges in jeder 
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Ruͤckſicht weit erhabenes Leben anſchlieſen. Lebe 
aber auch, um in dieſer frohen Hofnung nicht ges 
taͤuſcht zu werden, lebe und wandle wie du, wenn 
nun deine letzte Lebensſtunde erſcheint, gelebt und 
gewandelt zu haben, wuͤnſchen wirſt; ſtreue des 
guten Samens recht viel, um der Belohnungen 
dafuͤr gleich viel ererben zu koͤnnen; ſiehe die treue 
‚und gewiſſenhafte Erfüllung einer jeden Vater⸗ 
Mutter⸗ Kindes: Gatten⸗Buͤrger⸗ Amts: Berufs: 
Menſchen⸗Kriſtenpflicht, ſiehe fie an als den Samen, 
deſſen Fruͤchte du droben zu gewarten haſt; lebe 
nicht blos um zu leben, lebe kein traum: pflanzen: 
thieraͤhnliches, führe vielmehr ein dir und deinen 
Bruͤdern moͤglichſtnuͤtzliches ewigkeitswuͤrdiges, an 
guten Thaten reiches Leben; genieſe dieſes Lebens 
Freuden und Annehmlichkeiten weniger um ihrer 
ſelbſt, als um deßwillen, weil fie dir zur Erleichte⸗ 
rung der unabaͤnderlichen Buͤrden deines unvollkom⸗ 
nen Erdenlebens dienen ſollen; erkenne in jedem 
neuangetretenen Lebensabſchnitt, in jeder neuerleb— 
ten Woche, in jedem neuerlebten Tag einen Zeit⸗ 
raum, der zu neuem Samen dir Gelegenheit giebt, 
und alſo Mittel wird die Summe des Guten, die 
Zahl der Fruͤchte, die Groͤſe deiner Belohnungen 
in jenem Leben zu erhoͤhen; mache auf dieſe Art 
dein ganzes Erdenleben zur Vorbereitung aufs zus 
kuͤnftige, laß dir den Gedanken an den Tod und 
den Zuſtand in den er dich verſetzt nie fremd werden, 
ſey ſtets und ganz und in jeder Abſicht auf ihn ge: 
faßt, und erleichtere dir fo im voraus ſchon die trau⸗ 
tigen Umſtaͤnde welche ihn etwa begleiten möchten! 
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— Seht hier, Kriſten, das letzte Stuͤck, das ich 
euch als Weisheit, als wahre kriſtliche Weisheit 
empfehlen muß; und wem da ſein Kriſtenthum nur 
einigermaaſen am Herzen liegt; wer Jeſum und ſeine 
Lehre kecht kennt, recht zu ſchaͤtzen, recht zu benutzen 
weiß, dem iſt es nicht nur wichtige, ſondern ſelbſt 
angenehme Pflicht, ſeine Gedanken recht oft auf 
ſeinen Tod zu richten, ihm wird es leicht mit ihm 
und dem Zuſtand in den er ihn verſetzt, richtige, der 
Sache angemeſſene Begriffe zu verbinden, er findet 
es, daß Kriſtus ihm und allen ſeinen rechtſchaffnen 
Verehrern auch in dieſer Ruͤckſicht zur Weisheit ge⸗ 
macht iſt. 
N Und — dieſe Weisheit, meine Theureſten, 
dieſes richtige Denken von allem was dem Menſchen 
vorzuͤglich theuer und wichtig iſt; dieſe zweckmaͤßi⸗ 
gen, der Sache und der Wahrheit entſprechenden 
Begriffe von ſich, der Welt, von Gott, dem Tod 
und der Ewigkeit, — o! daß ſie die Unſrige ſeyn, 
daß wir alle und in einem recht hohen Grad ihrer 
theilhaftig ſeyn, daß wir durch ihren Beſitz es emp⸗ 
finden moͤchten „welch ein theuer, werthes Wort 
das Wort vom Kreuz, die Lehre vom Evangelium 
iſt. Ja, ſie iſt die hoͤchſte Stufe der Wuͤrde 
welche der Menſch und der Kriſt erreichen kan; ſie 
erhebt ſich weit uͤber vieles was man Licht, Hellung, 
Aufklaͤrung, Erleuchtung unſrer Tage zu nennen 
pflegt; fie beſchaͤftigt ſich nicht mit dem tändelnden, 
ſpielenden, kleingeiſtigen, nahe an Irreligioſttaͤt 
graͤnzenden Leichtſinn unſers Zeitalters; fie kleidet 
Religion und Bela nicht in das den menſch⸗ 
lichen 
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lichen Sinnen und Leidenſchaften ſchmeichelnde Ge⸗ 
wand der Gefaͤlligkeit und des guten Geſchmacks; 
ſie beguͤnſtigt wahrlich nicht die uͤberhand nehmende, 
aus falſcher Weltliebe und uͤbertribener Anhaͤnglich— 
keit ans Irrdiſche entſpringende Gleichguͤltigkeit 
gegen vernuͤnftiges Kriſtenthum, und wahre, reine 
Jeſusreligion; nein! fie, die durch Jeſum uns ers 
worbene Weisheit, floͤſt einen gewiſſen Ernſt ihren 
Beſitzern ein, legt ihnen häusliche und bürgerliche 
Pflichten recht nahe ans Herz, laͤßt ſie es nie 
vergeſſen wer fie find, und was fie find, und 
warum ſie das ſind, was ſie ſind, macht ſie zu 
den thaͤtigſten Befoͤrderern des gemeinſchaftlichen 
Wohls, zu den brauchbarſten, nuͤtzlichſten Glie— 
dern der menſchlichen Geſellſchaft, zu den froͤmm⸗ 
ſten, eifrigſten Verehrern Gottes und Jeſu. 
Und was fie uns vorzüglich theuer und liebenswuͤr— 
dig macht, dieſe kriſt'iche Weisheit, fie iſt ja 
nicht etwa ein Gut, worauf uns Stand, Rang, 
aͤußere Gluͤcksguͤter, groſe Anſtrengung des Geis 
ſtes, beſondere Talente, ausgezeichnete Geiſtes⸗ 
gaben, Geiſtesſtaͤrke, Geiſtesgroͤſe ein ausſchlie⸗ 
ſendes Recht giebt; nein! der geringſte, einfach— 
ſte, ganz alltaͤgliche Menſch, wenn er nur eini⸗ 
germaaſen richtig zu denken gelernt hat, kan ihrer 
theilhaftig werden, wird ihrer theilhaftig, und iſt, 
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in ſo ferne er uͤber ſich, die Welt, Gott und 
Ewigkeit fo denkt, wie ihn das Kriſtenthum dar 
uͤber denken lehrt, iſt alsdenn Weiſer, und feine 

Weisheit macht ihn beßer, froher, gluͤcklicher, 
ſuͤr die Welt brauchbarer, als ihn alles auf Zwei⸗ 
fel und Ungewißbeit führende Grübeln und For 
ſchen uͤber etwaige Geheimniße der Religion nicht 
machen wuͤrde. — Strebe nach dieſer Weisheit, 
du, der du Jeſum zu bekennen für deinen Ruhm, 
und ſein Juͤnger zu ſeyn fuͤr deine Ehre haͤltſt; ſuche 
im recht hohen Grad ihrer theilhaftig zu werden, 
der du ſeiner Erſcheinung auf Erden dich freueſt, und 
in ihm den erkennſt, den Gott zur Weisheit uns 
Menſchen gemacht hat; zeige es durch, richtige 
Schaͤtzung des Werthes, der als Menſch dir eigen⸗ 
thuͤmlich iſt, zeige es durch zweckmaͤßige Benutzung 
der Stelle, die dir in der Buͤrgerwelt angewieſen 
wurde, zeige es durch vernuͤnftige, der Wahrheit 
angemeſſene, von aberglaubiſchen Vorſtellungen ge 
laͤuterte Begriffe, die du mit Gott und Religion 
verbindeſt, zeige es endlich durch Muth gegen die 
Schrecken des Todes, durch ſtandhoften feſten 
Glauben an das Gluͤck, was nach ihm deiner war⸗ 
tet, durch weiſen Gebrauch deines Lebens, durch 
reine Tugend und unerſchuͤtterliche Rechtſchaffenheit, 
durch reichliche Ausſaat auf Erden, zur reichlichen 
N H Ernte 
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Ernte im Himmel; zeige es hierdurch, daß Weis⸗ 
heit, wahre kriſtliche Weisheit dein Stolz und 
deine Zierde, daß fie das hobe Gut, das theu⸗ 


re Kleinod iſt, welches die ſehnlichſten deiner 


Wuͤnſche befchäftigt. — Der Gott der Weisheit 
und des Friedens laſſe uns immer weiſer, mit 


unſrer Würde und Beſtimmung immer bekann⸗ 


ter, dem Bilde der Weisheit, Jeſu Kriſto, im⸗ 
mer aͤhnlicher, und fo zum Glück der Ewigkeit 
immer reifer und wuͤrdiger werden! Amen. 


. = 
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N 
Kriſtus Jeſus iſt uus von Gott gemacht 
| zur Heiligung. 


Heger und gerechter Gott! deß Augen ſo rein 


ſind, daß ſie Boͤſes nicht ſehn koͤnnen; der du nicht 


ein Gott biſt, dem gottloſes Weſen gefaͤllt, vor dem, 
wer Boͤſe iſt, nicht beſteht; der du aber kein Wohl— 
gefallen am Tode des Suͤnders haſt, ſondern wilſt, 
daß er ſich bekehre und lebe, daß er ſich beſſere und 
gluͤcklich werde! Habe Dank, daß du zu unſrer 
Weisheit und Heiligung, zu unſrer Beßrung und 
Begluͤckung, zu unſrer Veredlung und Vervoll— 
kommnung den uns geſendet haſt, der deinen Willen 
uns verkuͤndigte, und deſſen Lehre wir hoͤren ſolten. 
Habe Dank, daß wir gemeinſchaftlich in unſern Kri— 
ſtenverſammlungen der Menſchwerdung deines Soh— 
nes uns erfreuen duͤrfen. Habe Dank, daß du ihn 
auch um unſertwillen, auch uns zum Beſten die 
Buͤrden der Menſchheit haft uͤberuehmen, das grofe 
Erloͤſungswerk haſt anfangen und vollenden laſſen. 
Habe Dank, daß du auch uns dadurch in den 
Stand ſetzteſt wahrer Weisheit, durch Jeſum er— 
worbener Gerechtigkeit, kriſtlicher Heiligung und 
Erloͤſung theilhaftig zu werden. Heilige du uns 
nun aber auch durch fein Wort und. feinen Geiſt, 
damit wir ihm immer aͤhnlicher, und dir immer 
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wohlgefaͤlliger werden mögen. Heilige unſer Herz 


und unſre Sele durch die herrliche, goͤttliche Lehre 
des reinen Kriſtenthums, ſo daß ſie ganz uns erfuͤlle, 
in uns lebe, durch uns wirke, den merklichſten Ein⸗ 
fluß habe auf unſre ganze Denkungs⸗ Sinnes- und 
Lebensart. Heilige unſte Gedanken, damit wir 
deuken mögen, wie Kriſten denken muͤſſen; heilige 
unſre Reden, damit wir reden moͤgen, wie Kriſten 
reden muͤſſen, heilige unſre Urtheile, damit wir 
urtheilen mögen, wie Kriften urtheilen muͤſſen; hei⸗ 
lige unſre Geſinnungen, damit wir geſinnt ſeyn moͤ⸗ 


gen, wie Kriſten geſinnt ſeyn muͤſſen; heilige unfre 


Handlungen, unſer ganzes Betragen, damit wir 
handeln und uns betragen moͤgen, wie Kriſten han— 
deln und ſich betragen muͤſſen. Laß unſre jetzige Ans 
dachtsuͤbung fuͤr uns alle geſegnet ſeyn, daß wir es 
lernen und behalten moͤgen, in wie ferne du uns 
Jeſum gemacht haft zu unſrer Heiligung! Amen. 


Text. 1. Kor. T, 30. 


Kriſtus Jeſus iſt uns von Gott gemacht zur 
Heiligung. er 


aber uͤber alles, was fuͤr ihn von einigem 
Gewicht iſt, richtig denkt und danach handelt; wer 
alſo richtige Begriffe verbindet mit ſich und ſeiner 
Beſtimmung, wer der Wahrheit entſprechende Vor⸗ 


ſtellungen ſich macht von der Welt und den Dingen, 


die auſſer ihm da ſind; wer richtig denkt von Gott 


und Religion, richtig urtheilt über den Tod und 
feinen Zuſtand nach dem Tod; wer alle dieſe feiner 
Auf⸗ 
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Aufmerkſamkiet fo wichtige Gegenſtaͤnde fo beur— 


theilt, wie ihm das Kriſtenthum hierzu die Aulei⸗ 


tung giebt, und wie er von Jeſu hieruͤber die deut⸗ 
lichſten Lehren und Vorſchriften hat, wer auf dieſe 
kriſtlichrichtigen Begriffe von allem was ihm theuer 
und wichtig iſt, fein Verhalten, fein Thun und 
Laſſen, fein Leben und Wandel gruͤndet: der, m. a. 
Z., iſt weiſe, feine Weisheit iſt kriſtliche Weisheit, 
Kriſtus Jeſus iſt ihm von Gott gemacht zur Weis⸗ 
beit, und das wars, womit wir in unſrer vorletzten 
Gottesverehrung unſer Nachdenken beſchaͤftigten. 
Wer ſeine natuͤrliche Schwaͤche im Guten erkennt; 
wer, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, und ohne auf Jeſum 
Ruͤckſicht zu nehmen, ſeine Unwuͤrdigkeit und Straf— 
wuͤrdigkeit vor Gott, dem Allheiligen, fuͤhlt; wer 
im tugendreichen Glauben an Jeſum und mit feſtem 
Entſehluß der Beſſeung feines Lebens Vergebung von 


Gott fuͤr ſeine begangenen Suͤnden ſucht; wer die 


Rechtſchaffenheit und Tugend befonders wozu ihn die 
Religion Jeſu auffodert und verpflichtet, ſich zueignet, 
und taͤglich mehr ſich zu zueignen ernſtlich ſtrebt; 
wer alſo der Vergebung von Gott um Jeſu willen 


verſichert, und kriſtlicher Tugend und Rechtſchaffen—⸗ 


heit theilhaftig wird: der, m. Th., iſt gerecht vor 
Gott, ſeine Gerechtigkeit iſt kriſtliche Gerechtigkeit, 
Kriſtus Jeſus iſt ihm von Gott gemacht zur Ge— 
rechtigkeit, und das wars, worauf wir bei unſrer 
letzten Andachtsuͤbung unſre Aufmerkſamkeit richte⸗ 
ten ). Fuͤr heute führe uns nun unſer Text auf ein 

H 3 neues, 


) Dieſe Predigt, fo wie die vierte, die ich fiber eben 
denſelben Text hielt, laße ich hier nicht abdrucken, weil 
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neues, unſers ernſtlichſten Nachdenkens gleichwichti⸗ 
ges, durch Jeſum uns erworbenes Gut, die Hei— 
ligung. Laßt uns ſehn, worinnen die Heili— 
gung beſtehe, die der aͤchte Kriſt und auf 
richtige Verehrer Jeſu beſitzen muß, und 
deren Beſitz uns allein über die wichtige Frage be: 
rubigt: ob? und in wie ferne? Kriſtus Jeſus 
auch fuͤr uns von Gott gemacht ſey zur Heili⸗ 
gung. ar 
So wie ſowohl in den Schriften des alten als 
in denen des neuen Bundes unter den Ausdrücken 
beilig, heiligen, Heiligmachung, Heiligwerdung, 
Heiligkeit, Heiligung und andern aͤhnlichen Benen⸗ 
nungen, ſehr oft das verſtanden wird, daß etwas 
von ſeinem gewoͤhnlichen Gebrauche und Beſtimmung 
abgeſondert, zu einem beſondern Gebrauch und be— 
ſonderer Beſtimmung gewidmet wird; ſo muͤſſen wir 
auch unter der Heiligung, welche Kriſtus uns er— 
worben, oder wozu Kriſtus uns von Gott gemacht 
worden, oder deren wir durch ihn, durch ſeine Leh— 
re, durch ſeine Religion theilhaftig werden, das 
verſtehn: daß die Religion des Kriſtenthums gewiſ— 
ſermaſen ganz andere Menſchen aus uns macht, als 
wir es als Nichekriſten ſeyn würden, daß Kriſtus in 
uns lebt, daß Kriſtus in uns wirkt, daß ſeine Lehre 
weſentlichen Einfluß hat auf uuſern Karakter, unſre 
Denkungsart, Sinneßart, Lebensart, daß wir ganz 
das find und werden, was wir als durchs Kriſten⸗ 
thum 

fie vielleicht in einer demnaͤchſtigen Sammlung von 


Predigten über mehr theoretiſche Gegenſtaͤnde des Krir 
ſtenthums eine ſchicklichere Stelle finden werden. 
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thum gebildete Menſchen ſeyn und werden konnen. 
Kriſtus iſt uns alſo zur Heiligung gemacht, oder 


wis find durch Kriſtum geheiligt, wenn wir 1. den⸗ 


ken, wie Kriſten denken muͤſſen; wenn wir 
2. reden, wie Kriſten reden muͤſſen; wenn wir 
3. urtheilen, wie Kriſten urtheilen muͤſſen; 
wen wir 4. geſinnt ſind, wie Kriſten geſinnt 
ſeyn muͤſſen; wenn wir endlich 5. handeln und 
uns betragen, wie Kriſten handeln und ſich 
betragen muͤſſen. Je weiter wir nun in unſern 
Gedanken, Reden, Urtheilen, Geſinnungen, Hands 
lungen von den Vorſchriſten des Kriſtenthums uns 
entfernen, je weiter find wir von der kriſtlichen Heis 
ligung entfernt; je mehr wir hingegen im Denken, 
Reden, Urtheilen, Geſinntſeyn, Leben und Wan⸗ 
del den Geboten Jeſu Kriſti uns naͤhern, je mehr 
naͤhern wir uns der Heiligung, wozu Kriſtus Jeſus 
uns von Gott gemacht iſt. Laßt uns dies kuͤrzlich 
entwikkeln. 

Es iſt alſo einmahl kriſtliche Heiligung, 


wenn wir denken, wie Kriſten denken muͤſſen. 


Und wie muß der Kriſt denken? Richtig, wahr, 
hell, edel, menſchenfreundlich, gottgefaͤllig. 
Der Kriſt denkt richtig: er ſucht Nebenbegriffe von 
aͤchten Begriffen, Nebenvorſtellungen von wahren 
Vorſtellungen, Nebendinge von wichtigen Dingen, 
Nebenſachen von Hauptſachen ſorgfaͤltig zu unter— 
ſcheiden; er huͤtet ſich vor Verwirrung feiner Be: 
griffe, vor Verwechſlung ſeiner Vorſtellungen, vor 
banger Zweifelſucht, vor aͤngſtlicher Ungewißheit. 
Er ſtellt ſich Sachen, Dinge, Menſchen, Verhaͤlt⸗ 

99 niſſe, 
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niſſe, Natur, Gott, Religion ſo vor, wie ihm 
‚fein Verſtand, fein Faſſungsvermoͤgen, und der Uns 
terricht des Kriſtenthums dazu die Anleitung giebt. 
— Der Kriſt denkt wahr: Wahrheit ſey alt oder 
neu, Wahrheit ſey ihm angenehm oder unange— 
nehm, Wahrheit ſey ihm nuͤtzlich oder ſcheine ihm 
ſchaͤdlich, Wahrheit ſey ihm vortheilhaft oder ſcheine 
ihm nachtheilich, Wahrheit komme aus dem Munde 
des Mannes oder des Kindes, aus dem Munde des 
Gelehrten oder des Ungelehrten, aus dem Munde 
des Kriſten oder des Nichtkriſten, aus dem Munde 
des Freundes oder des Feindes, Wahrheit, die er 
einmahl für Wahrheit erkannte oder erkennt, iſt und 
bleibt fuͤr ihn Wahrheit, ſo lange biß er eines andern 
uͤberzeugt wird. — Der Kriſt denkt hell: Er glaubt 
und bezweifelt nichts was alt iſt, weil es alt iſt, 
glaubt und bezweifelt nichts was neu iſt, weil es 
neu iſt; er glaubt und bezweifelt das, was zu glaus 
ben und zu bezweifeln ihn Gruͤnde, aͤchte, die Probe 
haltende Gruͤnde lehren. Vorurtheile verfinſtern 
nicht feinen Verſtand, Vorurtheile verdunkeln nicht 
feine Begriffe; klar, deutlich, richtig, der Sache 
und der Wahrheit angemeſſen denkt er uͤber alles, 
was zu denken er Anleitung und Vermoͤgen hat. — 
Der Kriſt denkt edel: er beſchaͤftigt feine Einbil⸗ 
dung nicht mit unreinen Bildern, nicht mit verfuͤh⸗ 
reriſchen Vorſtellungen, nicht mit ſchaͤdlichen Ent⸗ 
würfen, nicht mit feindſeligen Anſchlaͤgen, nicht 
mit Gegenſtaͤnden, welche ihn in irgend einer ſeiner 
Menſchen- oder Kriſtenpflichten traͤge und nachlaͤſſig 
„machen koͤnten. Er haͤngt unreinen, unedlen, zur 
Suͤnde 
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Suͤnde verführenden, feiner Kriſtenwuͤrde wider⸗ 
ſprechenden Gedanken ſo wenig nach, daß er ſte 
vielmehr gleich bei ihrer erſten Eutſtehung unter⸗ 
drückt, und ſich ſtatt deſſen mit andern, edlern, ſei⸗ 
ner Würde angemeſſenern Gegenftänden in Gedan⸗ 
ken beſchaͤftigt. — Der Kriſt denkt menſthenfreund⸗ 
lich: er liebt die Menſchen die mit ihm in einer 
naͤhern oder entferntern Verbindung ſtehn, wie ſei⸗ 
ne Bruͤder; er erkennt in ihnen eben ſo edle Ge— 
ſchoͤpfe Gottes, wie er es iſt; er denkt eben ſo gut, 
eben ſo wenig arg von ihnen, als er wuͤnſcht daß 
fie von ihm denken möchten; es iſt ihm nicht möglich 
nachtheilige Geſinnungen oder Abſichten bei andern 
gegen ſich zu vermuthen, biß er durch unleugbare 
Thatſachen vom Gegentheil uͤberzeugt iſt, und da— 
durch vorſichtig wird. — Der Kriſt denkt endlich 
gottgefaͤllig: er kan Gott erkennen, und er er— 
kennt ibn; er kan ſeine Gedanken auf Gott richten, 
und er richtet fie auf ihn; er kan vernünftig nach⸗ 
denken uͤber Gott, Jeſum, Religion, Kriſtenthum, 
und er denkt vernünftig darüber nach; er kan feine 
höhere Menſchen- und Kriſtenwuͤrde ſtets vor Augen 
haben, und er hat fie ſtets vor Augen; er kan ſei⸗ 
ner erhabenen Beſtimmung fuͤr die Zeit und die Ewig⸗ 
keit ſtets eingedenk ſeyn, und er iſt ihrer ſtets einge⸗ 
denk; er kan ſich in Gedanken oft beſchaͤftigen mit 
Tod, Ewigkeit, und ſeinem Zuſtand in jenem Leben, 
und er beſchaͤftigt ſich oft damit. So, m. Th., 
ſo denken wir, wie Kriſten denken muͤſſen, und es 
iſt dies das erſte Stuͤck kriſtlicher Heiligung. 
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Kriſtus iſt uns zur Heiligung gemacht, oder 
wir find durch ihn geheiliget, wenn wir ferner reden 
wie Kriſten reden muͤſſen. Und wie muß der 
Kriſt reden? Wahr, beſtimmt, unzweideutig, 
unverfuͤhreriſch, religioͤs. Der Kriſt redet wahr: 
ſeine Rede iſt Ja, Ja! und Nein, Nein! was daruͤber 
iſt, haͤlt er fuͤr Uebel; was er bejaht iſt ihm entſchie⸗ 
dene und ausgemachte Wahrheit, was er verneint 
iſt ihm entſchiedene und ausgemachte Unwahrheit, 
die geringſte Abweichung hievon meidet er als ſuͤnd— 
lich. Unwahrheiten in gleichguͤltigen Dingen haͤlt 
er fuͤr den erſten Schritt zu Unwahrheiten in den 
wichtigſten Vorfaͤllen; er achtet ſich ſelbſt zu hoch, 
als daß er ſeinen Mund beflecken koͤnte mit Luͤgen, 
am wenigſten wo dieſes Schaden und Nachtheil fuͤr 
einen andern nach ſich ziehn koͤnte. Was er ſagt iſt 
wahr, ob er gleich micht alles was wahr iſt ſagt. — 
Der Kriſt redet beſtimmt: ſeiner guten Abſicht ſich 
bewuſt nennt er recht was recht und unrecht was uns 
recht, gut was gut und boͤſe was boͤſe iſt; ohne alle 
Aengſtlichkeit drückt er fo ſich aus, daß jeder ihn 
verſtehn kan, der ihn verſtehn will. Nicht zwar iſt 
ſeine Eigenliebe ſo gros, daß er ſich fuͤr untruͤglich 
haͤlt, und Widerſpruͤche nicht vertragen koͤnte; er iſt 
Menſch, und kan in ſeinen Behauptungen irren, 
und erkannter Irrthum iſt näherer Schritt zur Weis⸗ 
beit fuͤr ihn. — Der Kriſt redet unzweideutig: 
er nimmt nicht feine Zuflucht zu kleinlichen, veraͤcht— 
lichen Kunſtgriffen, womit er Kinder taͤuſchen kan. 
Gerade iſt ſein Sinn, gerade ſeine Denkungsart, 
gerade feine Sprache: Zweideutigkeiten, abſichtliche 

5 ; Zwei⸗ 
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Zweidentigfeiten find für ihn fo fremd, als die dar⸗ 
unter verborgene unedle Abſicht entehrend fuͤr ſein 
Herz iſt, ernidrigend fuͤr ſeinen durchs Kriſtenthum 
gebildeten Karakter iſt. — Der Kriſt redet unver— 
fuͤhreriſch: Du vergreifeſt dich am Gut und Eigene 
thum deines Bruders, und deine Suͤnde iſt verzeih— 
lich, wenn du das Entwendete zu erſetzen Mittel 
ſuchſt, findeſt, anwendeſt. Du ſtielſt durch ver— 


fuͤhriſche Reden Unſchuld und Tugend, und deine 
Suͤnde iſt unverzeihlich, weil du das Geſchehene 


Ungeſchehen nicht machen, geraubte Unſchuld nicht 
erſetzen, befleckte Tugend nicht wieder herſtellen kaͤnſt. 
Schande dem, der Kriſt heiſt, und durch heimliche 
oder oͤffentliche Reden auf Koſten der Sittlichkeit 
und Tugend ſein Kriſtenthum geradezu verleugnet! 
— Der Kriſt redet religiös: zwar iſt es freilich 
nicht jener phariſaͤiſchheuchleriſche Sinn, der ihn 
verleitet zur Unzeit uͤber Gott und Religion ſeine 
Gedanken zu aͤuſern, und ſich dadurch vielleicht dem 
Spott und Hohn uͤbelgeſinnter, irreligiöfer Men— 
ſchen auszuſetzen; aber Theil zu nehmen an ſpoͤtti⸗ 
ſcher Unterredung uͤber religioͤſe Gegenſtaͤnde, Theil 
zu nehmen an leichtſinnigem, gottesvergeſſenem Ge— 
ſpraͤch, das empört fein religioͤſes Herz eben fo ſehr, 
als es ihm Freude iſt bei ſchicklicher Gelegenheit, in 
ſchicklicher Geſellſchaft, die Unterredung auf Gott 
und Religion zu fuͤhren. So, m. Z., ſo reden 
wir, wie Kriſten reden muͤßen, und wir erfüllen DA» 
durch das zweite Stuͤck kriſtlicher Heiligung. 
Kriſtus iſt uns zur Heiligung gemacht, oder 
wir ſind durch Kriſtum geheiligt, wenn wir drittens 
Ur⸗ 
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urtheilen, wie Kriſten urtheilen muͤſſen. Und 
wie muß der Kriſt urtheilen? Wahr, vorſichtig, 
verſchonend, nachſichtsvoll, guͤtig. Der Kriſt 
urtheilt wahr: Es iſt nicht der Schein, ſondern die 
Sache, nicht der Schimmer ſondern das Weſen, 
nicht die Geſtalt ſondern der Grundſtoff, nicht die 
Auſſenſeite ſondern das Innere, nicht das Geruͤchte 
ſondern die That, nicht das Hoͤrenſagen ſondern 
das eigne Sehen und Hoͤren, die eigne Ueberzeu⸗ 
gung, die er zur Grundregel ſeiner jedesmahligen 
Beurtheilung macht. Vorurtheil, Partheilichkeit, 
Vorliebe oder Vorhaß, Stolz, Selbſtſucht, Eigen— 
liebe, verleiten ihn eben fo wenig zum partheiifchen 
Urtheil, als er ſich durch Uebereilung, Unuͤberleg⸗ 
ſamkeit, Hitze, Zorn, Hoffarth, zur falſchen, der 
Wahrheit widerſprechenden Beurtheilung verleiten 
laͤßt. — Der Kriſt urtheilt vorſichtig: Es giebt 
Faͤlle welche ſchwer zu entſcheiden ſind, welche viel 
Gründe für und eben fo viel gegen ſich haben, wol 
che entweder wirklich verworren ſind oder abſichtlich 
verwirrt wurden, deren entſcheidende Beurheilung 
daher wirklich nicht jedermanns Sache if, In ſol⸗ 
chen Faͤllen lieber fein Urtheil zurückgehalten, lieber 
es denen uͤberlaſſen, welche der Sache gewachſen, 
gehoͤrig davon unterrichtet find, lieber gar nicht als 
falſch, als unrichtig, wohl gar lieblos, immer aber 
auf eine feiner Kriſtenwuͤrde widerſprechende Art ges 
urtheilt. — Der Kriſt urtheilt verſchonend: er 
ſucht von einer Sache nicht grad die ſchlimmſte Sei⸗ 
te auf; er macht nicht ſie zum Maasſtab ſeines Ur⸗ 
theils uͤber die ganze Sache, er iſt geneigt in unge⸗ 

ö wiſſen 
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wiſſen und zweifelhaften Faͤllen lieber das Beſſere als 
das Schlimmere zu glauben, und darnach zu urtheie 


lenz er huͤret ſich eben fo ſorgfaͤltig vor dem Fehler 


der Tadelſucht und liebloſen Beurtheilung, als vor 
dem ſeiner ſpaͤtern Folgen wegen noch ſchaͤdlichern 
Fehler der Gefaͤllſucht und der krichenden Schmeiche— 


lei. — Der Kriſt urtheilt nachſichtsvoll: Laßt es 


ſeyn, daß man wirklich zu tadeln Urſache hat, daß 
man wirkliche Fehler findet, Vergehungen und ftraf: 
bare Handlungen entdecket: berechtigt uns das dazu, 
ſogleich das verdammende Urtheil zu faͤllen? Rich⸗ 
tet nicht, auf daß ihr nicht gerichtet werdet, 
das iſt der beherzigungswuͤrdige Ausſpruch des Hei— 
landes für dieſen Fall, denn mit welcherlei Maas 
ihr meßet wird euch gemeſſen, und mit wel⸗ 
cherlei Gericht ihr richtet, werdet ihr gerichtet 


werden. Soll uns Gott in aller und jeder Ruͤck— 


ſicht nach den Geſetzen der ſtrengmoͤglichſten Gerech— 
tigkeit urtheilen und richten? O! Freunde, wer wol— 
te nicht nachſichtsvoll urtheilen, um nachſichtsvoll 
beurtheilt zu werden? — Der Kriſt urtheilt endlich 
guͤtig: Guͤtig der Vater fein Kind, guͤtig der Erz 
zieher den Zoͤgling, guͤtig der Naͤchſte den Naͤchſten, 
guͤtig der Herr den Knecht, guͤtig der Vorgeſetzte 
den Untergebenen, guͤtig die Obrigkeit den Unter⸗ 
than. Nicht zwar ſo, daß Weichlichkeit und ver⸗ 
nachlaͤßigte Strafgerechtigkeit dem Verbrechen, der 
Bosheit, der Zuͤgelloſigkeit Thor und Thuͤre oͤfnet: 
nein! Strafen muͤſſen ſeyn, ſo lange Menſchen 
Menſchen ſind. Doch aber ſelbſt im Verbrecher, 
im Strafbaren, im Zuͤchtling den Menſchen nicht 

ver⸗ 
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vergeſſen, ſelbſt da noch gütig geurtheilt, Guͤte bes 
obachtet, Guͤte bewieſen; o! das iſt dem Geiſte des 
Kriſtenthums ſo ganz entſprechend, daß es keiner 
weitern Erwaͤhuung bedarf. So, m. Fr., ſo ur⸗ 
theilen wir, wie Kriſten urtheilen muͤſſen, und wir 
beobachten dadurch das dritte weſentliche Stück aͤch— 
ter kriſtlicher Heiligung. 

Kriſtus iſt uns zur Heiligung gemacht, oder 
wir ſind durch Kriſtum geheiligt, wenn wir viertens 
geſinnt ſind, wie Kriſten geſinnt ſeyn muͤſſen; 
und wie muß der Kriſt geſinnt ſeyn? Tugendhaft, 
menſchenfreundlich, gemeinnuͤtzlich, wohlthaͤ— 
tig, gottesfuͤrchtig. Die Geſinnungen des Kti» 
ſten find tugendhaft: Tugend, dieſe liebenswuͤrdi⸗ 
ge Tochter des Himmels, dieſes mit reiner Freude 
und Heiterkeit fo eng verſchwiſterte Gut, dieſe Ted: 
ſterin des Leidenden und Begluͤckerin des Gluͤcklichen, 
dieſer Stolz des Niedrigſten in der Hütte, und dieſe 
Zierde des Hoͤchſten auf dem Thron, dieſe ohne alle 
Ruͤckſicht auf Verſchiedenheit des Standes, der Ge— 
burt, der Nazion, und ſelbſt der Religion einzig 
aͤchte Probe wahrer Menſchenwuͤrde: wie koͤnte ſie 
dem Kriſten fehlen? wie koͤnte er durch Befolgung 
unordentlicher Neigungen, durch Befridigung ausges 
arteter Tribe, durch Begehung entnervender und ent⸗ 
kraͤftender Laſter ſich unter ſich ſelbſt ernidrigen, ja 
in gewiſſer Ruͤckſicht unter das vernunftloſe Geſchoͤpf 
ſich herabwuͤrdigen, und ſich dabei einbilden, er 
ſey Kriſt, er gehöre mit unter die edelſte und liebens⸗ 
wuͤrdigſte Gattung der Menſchheit, unter die Vers 
ehrer, Juͤnger, und Nachfolger Jeſu Kriſti? — 

Die 
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Die Geſinnungen des Kriſten find menfchenfreun: 
lich: Menſchenfreundlichkeit, dieſe Eigenſchaft gros 
fer und guter Selen, dieſes Merkmahl des gebilde— 
ten und veredelten Herzens, dieſes Kennzeichen des 
unſchuldigen, weniger erfahrnen vielleicht, aber 
wohl eben um deßwillen noch unverdorbenern Men— 
ſchen, dieſe im Fuͤrſten wie im Landmann, im Res 
genten wie im Dienſtboten den Bruder der Menſch— 
heit erkennende Befoͤrderin menſchlicher Wohlfahrt 
und Gluͤckſeligkeit: wie koͤnte ſie dem Kriſten fehlen? 
wie koͤnte er durch liebloſe, gehaͤßige, menſchen— 
feindliche, ſchadenfrohe, rachſuͤchtige, unverſoͤhn— 
liche, verfolgungsſuͤchtige Geſinnungen fein Herz 
und ſeinen Karakter entſtellen, und ſich dabei ein— 
bilden, er ſey Kriſt, er gehoͤre unter die verehrungs— 
wuͤrdige Gattung der Menſchheit, unter Jeſu Nachfol- 
ger und Anbeter? — Die Geſinnungen des Kriſten 
find gemeinnüglich: Gemeinnuͤtzlichkeit, dieſe Wohle 
thäterin der Menſchheit, dieſe Stifterin fo mancher 
Auſtalt zum Beſten der leidenden Armuth, zur Lin⸗ 
derung ſchmerzlicher Krankheit, zum Wohl verlaßs 
ner Waiſen, zur Unterſtuͤtzung huͤlfloſer Wittwen, 
dieſe Befoͤrderin alles deſſen was wahr und recht, 
was gut und nuͤtzlich, was heilſam und vortheilhaft 
iſt, dieſe auf jeden Stand anwendbare, in jeder 
Lage zu beobachtende, in jedem Verhaͤltniß auszu⸗ 
uͤbende, dieſe jeden, der vom Thron biß zur Huͤtte 
nach feinen Kräften das leiſtet was fie von ihm fos 
dert, gleich verehrungswuͤrdig machende Gemein— 
nuͤtzlichkeit: wie koͤnte ſie dem Kriſten fehlen? wie 
15 er durch Traͤgheit, Unentſchoſſenheit, Unthaͤ— 

tigkeit, 


128 Kriſtus Jeſus 


tigkeit, wie koͤnte er durch ſelbſtſuͤchtige eigenlieben⸗ 
de, eigennuͤtzige, durch Geſinnungen des Geitzes, 
der Kargheit, der Habſucht, ſich zue veraͤchtlichen 
Klaſſe der Menſchheit herabwuͤrdigen, und ſich dabei 
einbilden er ſey Kriſt, er gehoͤre mit unter die durch 
Jeſum geheiligten Verehrer und Nachfolger von 
ihm? Die Geſinnungen des Kriſten find wohlthaͤ⸗ 
tig: Wohlthaͤtigkeit, dieſe ſchoͤnſte der Tugenden 
des Reichen und Vermoͤgendern, dieſe Abhelferin 
der Beduͤrfniße des Elenden und Nothleidenden, 
dieſe ſiebenswuͤrdigſte Tochter der verehrungswuͤrdig— 
ſten Muͤtter Menſchenliebe und Menſchenfreundlich⸗ 
keit, dieſe nicht blos durch Allmoſengeben, nicht 
blos durch Geſchenke, nein! mehr als hierdurch, 
durch Befoͤrderung des Fleißes, durch Verſchaffung 
der Arbeit fuͤr ſolche, welche arbeiten koͤnnen und 
denen es an Gelegenheit gebricht, durch Aufmun⸗ 
trung, durch reichliche Belohnung ihres Fleißes. 
wirkſam ſich zeigende Wohlthaͤtigkeit: wie koͤnte fie 
dem Kriſten fehlen? wie koͤnte er durch gefuͤhlloſe, 
unempfindliche, untheilnehmende, unbarmherzige 
Geſinnungen gegen die Noth ſeiner Bruͤder ſich ab⸗ 
haͤrten, und fi ſich dabei einbilden, er ſey Kriſt, er 
gehöre mit unter die zum hoͤchſten Grad wahrer 
Menſchenwuͤrde erhobenen Anbeter und Nachfolger 
von ihm? — Die Geſinnungen des Kriſten ſind 
endlich gottesfüͤrchtig: Gottesſurcht erfuͤllt fein 
Herz, belebt feine Sele; Gottesfurcht iſt herrſchen⸗ 
der Zug ſeines Karakters, vornehmſte Eigenſchaft 
feiner Denkungsart; Gottesſurcht iſt ſeine Geſell⸗ 
ſchafterin in der Einſamkeit, und ſeine Begleiterin 
in 
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in traurigen, und ſeine Freundin in frohen Tagen; 
Gottesfurcht erleichtert ihm die Arbeiten, Geſchaͤfte, 
Beſchwerden und Muͤhſeligkeiten des menſchlichen 
Lebens, lehrt ihn aber auch von ſeinen Freuden und 
Annehmlichkeiten weiſen und gewiſſenhaften Ge— 
brauch machen; kurz, in jeder Lage worinn er ſich 
befindet, in jedem Zuſtand in den er verſetzt wird, 
unter allen Umſtaͤnden und Verhaͤltniſſen in die er 
verwikkelt wird, beweiſt ſich der Kriſt gottesfuͤrchtig, 
nimmt er Ruͤckſicht auf den, der ihn ſchuf, der ihn 
erhält, der ihn regiert, in deſſen Händen er war 
und iſt und ſeyn und bleiben wird. So, meine An» 
daͤchtige, fo find wir geſinut wie Kriſten geſinnt ſeyn 
muͤſſen, und wir eignen uns dadurch das vierte 
Stück wahrer kriſtlicher Heiligung zu. 


Kriſtus iſt uns gemacht zur Heiligung, oder 
wir ſind durch ihn geheiligt, wenn wir endlich han⸗ 
deln und uns betragen, wie Kriſten handeln 
und ſich betragen muͤſſen. Und wie muß der 
Kriſt handeln und ſich betragen? Rechtſchaffen, 
gewiſſenhaft, edel, der Ewigkeit wuͤrdig. 
Der Kriſt handelt rechtſchaffen: rechtſchaffen im 
Groſen und rechtſchaffen im Kleinen, rechtſchaffen 
im Allgemeinen und rechtſchaffen im Einzelnen, rechts 
ſchaffen im bürgerlichen und rechtſehaffen im häuslis 
chen Leben, rechtſchaffen gegen Freunde und recht⸗ 
ſchaffen gegen Feinde, rechtſchaffen gegen Kriſten 
und rechtſchaffen gegen Richtkriſten; Rechtſchaffen⸗ 
heit, thaͤtiges Beſtreben, fo zu han⸗ 
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deln wie es Pflicht, Recht und Gerechtigkeit, wie 
es das Mein und das Dein, wie es die Erhaltung 
des vorausgeſetzten gegenſeitigen Zutrauens erfo⸗ 
dert, dieſe Rechtſchaffenheit iſt für den Kriſt fo uns 
entbehrlich nothwendige Eigenſchaft, daß er ohne 
ſie nicht mehr wuͤrdig waͤre, Glied der menſchlichen 
Ge ſellſchaft ü uͤberhaupt, wie viel weniger Glied der 
kriſtlichbruͤderlichen Geſellſchaft ins beſondre zu ſeyn. 
Der Kriſt handelt gewiſſenhaft: Mehr als Rechte 
ſchaffenheit iſt in gewiſſem Sinn Gewiſſenhaftigkeit; 
man kan rechtſchaffen im aͤußern, und gegen ſein 
Gewiſſen im innern, man kan gewiſſenhaft im ins 
nern und unredlich dem Schein nach im aͤußern han— 
deln. Das was du genau erwogen, ſorgfaͤltig über: 
legt, unparteiiſch geprüft für recht, für gut, für 
pflichtmaͤßig haͤltſt, das thuſt du, darnach handelſt 
du, ohne jedesmahl aͤngſtliche Ruͤckſicht darauf zu 
nehmen, was andre davon denken. Das was du 
genau erwogen, ſorgfaͤltig überlegt, unparteiifch ges 
prüft für unrecht, für nicht gut, fuͤr pflichtwidrig 
haͤltſt, das unterlaͤßeſt du, das thuſt du nicht, ohne 
deßwegen dem Richterſpruch anderer jedesmahl dich 
zu unterwerfen. Das heiſt gewiſſenhaft handeln. 
Und du weiſt es, daß nicht die Welt, nein! Gott 
ins Verborgene ſieht, daß nicht die Welt, nein! 
Gott oͤffentlich belohnt oder beſtraft, was im Ver⸗ 
borgenen geſchehen iſt. — Der Kriſt handelt edel: 
Mehr als Gewiſſenhaftigkeit iſt in gewiſſem Sinn 
Edel muth. Jene ſchraͤnkt ſich auf Recht und Pflicht 
ein, dieſe erſtrekt ſich ungleich weiter. Du giebſt 
und laßeſt jedem das Seine, und es iſt recht; du 
ver⸗ 
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verſtehſt dich freiwillich zu dem was noch ungewiß, 
ſtreitig, von den Geſetzen unentſchieden iſt, und 
es iſt edel. Du vergiebſt dem Beleidiger, ſoͤhnſt 
mit ihm dich aus, und es iſt Pflicht; du thuſt ihm, 
ohne daß er es ſelbſt weiß, wohl, und es iſt edel. 
Du beugeſt entſtehenden Mißverſtaͤndniſſen vor, und 
es iſt recht; du ſuchſt eutſtandene Mißverſtaͤndniſſe 
mit weiſer Vorſicht auszugleichen, und es iſt edel. 
Du giebſt Allmoſen dem Duͤrftigen, und es iſt 
Pflicht; du laͤßeſt deine Rechte nicht wiſſen was die 
Linke thut, du thuſt wohl ohne auch nur des gerin⸗ 
ſte Aufſehn damit zu machen, und es iſt edel. — 
Der Kriſt handelt endlich ewigkeitswuͤrdig: Mehr 
noch als Edelmuth ſind in gewiſſer Ruͤckſicht ewig⸗ 
keitswuͤrdige Handlungen. Jene auszuuͤben finden 
ſich täglich Mittel, dieſe zu verrichten zeigt ſich nur 
ſelten Gelegenheit. Du uͤbernimmſt freiwillig eigne 
Unannehmlichkeiten, um groͤſern Unannehmlichkei— 
ten andrer dadurch vorzubeugen; du laͤßeſt dir unge⸗ 
zwungen Armuth, Geringſchaͤtzung, Verachtung ge— 
fallen, um groͤſeres Unglück, groͤſere Uebel anderer 
dadurch abzuwenden; du entſageſt, wenn es ſo ſeyn 
ſoll, eigenen Vortheilen, glänzenden Votzuͤgen, 
reitzenden Gütern, um fo deine Kräfte, dein Köns 
nen und dein Vermögen auf eine weit gemeinnuͤtzli⸗ 
chere Art anwenden, in einem groͤſern Kreiß durch 
fie wirken zu koͤnnenz du opferſt im erforderlichen 
Fall deine Bequemlichkeit, deine Ruhe, deine Ge— 
ſundheit, ja dein Leben auf, um der Wahrheit, der 
guten Sache, der Religion, des gemeinſchaftlichen 
Beſten Willen; das heiſt gros und ſchoͤn, es heiſt 
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erhaben und ewigkeitswuͤrdig, aber zugleich auch 
recht eigentlich Priftlich gehandelt. Und kommt und 
kaͤme der Kriſt in eine Lage der Art, er hat Jeſum 
und ſeine Apoſteln zum Muſter vor ſich, er ſieht daß 
es 5 nichts ohnmoͤgliches iſt, ſo zu handeln. 


Seht bier, meine theureſten Mitkriſten, eine 
moͤglichſt abgekuͤrzte Schilderung deſſen, wie der 
Kriſt zu reden, zu denken, zu urtheilen, gefinnt 
zu ſeyn, zu handeln und ſich zu betragen pflegtz 
ſeht bier eine kurzgefaßte Anweiſung, nach der 
es uns ein leichtes iſt, die wichtige Frage zu be⸗ 
antworten: ob und in wie ferne Ktiſtus Jeſus 
uns gemacht iſt zur Heiligung? ob und in wie 
ferne wir durch ihn, durch ſeine Lehre gebildet, 
gebeßert, geheiligt find? ob und in wie ferne er 
der iſt, der in uns lebt, durch uns wirkt, deſſen 
| Lebren und Vorſchriften unſer Thun und Laſſen, 
unfer, Verhalten und Betragen beſtimmen? Moͤch⸗ 
ten wir alle dieſer wahren kriſtlichen Heiligung 
theilhaftig ſeyn! Möchte mein Vortrag etwas das 
zu beigetragen baden, unſre Aufmerkſamkeit auf 
dies ıheure Geſchenk Jeſu für feine rechtſchaffene 
Verehrer zu lenken, ſie immer mehr und mehr 
und in einem immer hoͤhern Grad uns zuzueignen! 
era wir jede . und: öffentliche Andachts⸗ 
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uͤbhung, jede gemeinſchaftliche und befondre Got⸗ 
tesverehrung dazu zu benutzen wiſſen, uns fuͤr den 


weſentlichen Zweck des Menſchenbegluͤckers Jeſu 


immer empfaͤnglicher zu machen, der wahren kriſt⸗ 
lichen Weisheit, Gerechtigkeit und Heiligung 
immer theilhaftiger zu werden! Er aber, der 
Gott des Fridens, heilige uns durch und 


durch, und unſer Geiſt ganz, ſamt Sele 


und Leib, muͤſſe unſtraͤflich behalten werden 
biß auf die Zukunft unſers Herrn Jeſu. 
Er iſt treu der zur Heiligung auf Erden und 
Seligkeit im Himmel uns berufen hat! 5 
wirds auch thun! Amen. 
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Schaͤdliche Folgen des Stolz u und Weber 
muthes. | 15 


Har ag Goul der du erhal biſt über 1 8 
vor dem wir nur Staub und Aſche, nur kleine und 
geringe Gefchöpfe, ſind! O wahrlich, bei dem Ge» 


danken an dich fuͤhlt es der Menſch erſt recht lebhaft, 


welch eine Thorheit jede Gattung des Stolzes und 
des Uebermuthes an ſich, welch eine Thorheit beſon⸗ 
ders das Grosthum auf erborgte Guͤter und entlehnte 
Vorzüge iſt. Ja, du biſt der, der du ſcheinſt, und 
ſcheinſt der, der du biſt. Du biſt gros in deinem 
Weſen, ſchoͤn in deinen Werke, edel in deinen Hands 
lungen, liebenswuͤrdig in deinen Eigenſchaften, er» 
haben in deinen Vollkommenheiten: und wir Mens 
ſchen — welche Schwäche, welche Kleinheit, welche 
Mängel, welche Fehlerhaftigkeit, welche Unvollkom— 
menheiten finden wir in unſerm Weſen, unſern Wer— 
ken, unſern Handlungen, unſern Geſinnungen, un⸗ 
fern Eigenſchaften! O! es fen ferne von uns je 
mahls aus unſrer Sphäre uns erheben, jemahls 
übertriebene Begriffe von unſerm Werth und unſrer 
Würde uns machen, jemahls Anſpruch auf falche 
Vorzüge und ungegruͤndete Verdienſte machen, je— 
mahls mehr uns duͤnken, mehr uns einbilden, mehr 


zu ſeyn ſcheinen wollen, als wir nicht find, Reis 


nige 
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nige uns, o Gott! von allem was wir fuͤr beſſer, 
für groͤſer, für wuͤrdiger, für vorzuͤglicher, für ver. 
dienſtlicher an uns ſelbſt halten, als es mit den Ge⸗ 


feßen der Wahrheit uͤbereinſtimmt; bewahre uns vor 


der Thorheit des Uebermuches und dem Laͤſter des 
Stolzes; mache uns aufmerkſam auf die traurigen, 
ſchaͤdlichen Folgen, die er oft erſt ſpat, aber dann 
auch deſto gewiſſer nach ſich zieht; uͤberzeuge uns 
von der Wahrheit deſſen was dein Wort uns lehrt: 
wer zu Grunde gehn ſoll, wird zuvor ſtolz, und 
else ein kommt vor dem Fall! Amen. 


Text. Spruͤche Salom. 16, 18. 


Wer zu Grunde gehn ſoll, wird zuvor ſtolz, 


und ſtolzer Muth kommt vor dem Fall. 


So unveraͤnderlich die Natur des Menſchen an 
ſich, ſo unveraͤnderlich find die Grundtriebe und Nei⸗ 


gungen, die ihr eigentliches Weſen ausmachen. So 


unveränderlic) die vom Schoͤpfer uns eingepflanzten 
Grundneigungen und Grundtriebe, ſo unveraͤnderlich 
ſind die verſchiedenen Wirkungen, in denen ſie ſich 


aͤuſern. So unveränderlich die Wirkungen und Hands 


lungen zu denen der Meuſch duech ſeine Neigungen 
und Triebe beſtimmt wied, fo unveraͤnderlich ſind die 
Folgen die fie für ihn nach ſich ziehen. Jeder in ſei⸗ 


nen Schranken bleibende Naturtrieb, jede in ihren 


Graͤnzen ſich haltende Grundneigung des Men: 
ſchen, kan nicht anderſt, muß vermoͤge dem groſen 
Geſetze der Ordnung und der Natur der Dinge gute 
Wirkungen, gute Handlungen, gute Folgen nach ſich 
ziehn. Jeder ſeine Schranken uͤberſchreitende Nas 
. J 4 turtrieb, 
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turtrieb, jede ihre Graͤnzen uͤbertretende Grundnei⸗ 
gung des Menſchen, kan nicht anderſt, muß vermoͤge 
dem groſen Geſetze der Ordnung und der Natur der 
Dinge boͤſe Wirkungen, boͤſe Handlungen, boͤſe 
Folgen nach ſich ziehn. Nicht Zeit, nicht Religion, 
nicht Sitten und Gebraͤuche, nicht Gewohnheiten 
oder Schickſale, nicht Lagen und Verhaͤltniſſe der 
Menſchen koͤnnen da eine Anordnung umkehren, ein 
Geſetz vernichten, das nach den Regeln der hoͤchſten 
Weisheit und Güte von einer alles lenkenden Vor⸗ 
ſebung einworfen wurde, Schon vor mehrern Jahr⸗ 
tauſenden, m. a. Z., behauptete ein weiſer Salomo 
eine Wahrheit, die ganz auf dieſe Grundſaͤtze gebaut, 
aus ihnen entlehnt iſt, und die daher unleugbare 
Wahrheit war zu Salomos Zeiten, unwiderſprech⸗ 
liche Wahrheit blieb in nachberigen Zeiten, unum⸗ 
ſtoͤßliche Wahrheit iſt in heutigen Zeiten, und un⸗ 
abaͤnderliche Wahrheit bleiben wird in kuͤnftigen Zei⸗ 
ten, ſo lange die Welt ſteht. Wer zu Grunde 
gehn ſoll, behauptete Salomo, wer fein Gluͤck vers 
ſcherzen, elend und ungluͤcklich ſich machen ſoll, der 
wird zuvor ob, denn ſtolzer Muth kommt vor 
dem Fall. Laßt uns nach Auleitung dieſer Worte 
über die ſchaͤdlichen Folgen des ausgearteten 
Ehrtriebes, oder des So und Hesssmbee 
nachdenken „ 

Ich muß euch, meine Zuhoͤrer, ehe ich die 
ſchaͤdlichen Folgen des ausgearteten Ehrtriebes felbft; 
ſchildere, auf einen ſehr wichtigen Unterſchied aufs 
merkſam machen, der zwiſchen Ehrgeitz und gemaͤſ⸗ 
ſigter Ehrliebe, zwiſchen Hoffarth und Gefuͤhl wah⸗ 

rer 
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rer Wuͤrde, zwiſchen Hochmuth und vernünftigem 
erlaubtem Stolz ſtatt findet. Niedertraͤchtig ſeyn, 
gleichguͤltig gegen Lob und Tadel, unempfindlich ge⸗ 
gen Hochſchaͤtzung und Geringſchaͤtzung, iſt der naͤch⸗ 
ſte Schritt zu ſchaͤndlichem Laſter, zu verabſcheuungs⸗ 
wuͤrdigen Handlungen, zur Bosheit und zum Ver⸗ 
brechen. Nein, du biſt Menſch, und keiner deiner 
Naturtriebe, und am wenigſten der nach wahrer Ehre 
und gegründetem gutem Ruf wurde dir von deinem. 
Schoͤpfer vergebens ins Herz geſchrieben; du darfſt 
ihn, nicht unterdruͤcken, darfſt ihn nicht vertilgen, 
dieſen Reitz, dieſen Wunſch, dieſes Verlangen, um 
von andern geliebt, geachtet, werthgeſchaͤtzt, ſelhſt 
geehrt zu werden. Es iſt eins mit von den herrli⸗ 
chen Hölfsmitteln, die uns die muͤtterliche Natur 
zu Ausübung der Tugend und Rechtſchaffenheit, zu 
Verrichtung edler, lobenswuͤrdiger Handlungen ges 
ſchenkt hat, ohne welches tauſend Niederträchtigkeis 
ten verübt, eine Menge guter Werke unterlaſſen, 
tauſend Bosheiten geſchehn, und eben ſo viel edler 
Thaten unterbleiben wuͤrden. Fuͤhle alſo immerhin. 
deinen Werth und deine Wuͤrde, halte dich fuͤr zu, 
gros um klein, halte dich fuͤr zu gut um boͤſe, halte 
dich fuͤr zu edel um unedel handeln zu koͤnnenz haͤrte 
dich nicht ab gegen den Tadel derer, deren Tadel 
von Gewicht, gegen die Geringſchaͤtzung ſolcher, de⸗ 
ren Geringſchaͤtzung gegruͤndet, gegen die Verach⸗ 

tung von denen, deren Verachtung gerecht iſt; liebe 
es, freue dich deſſen, ſtrebe danach Beifall zu fin⸗ 
den bei guten, geliebt zu werden von edlen, ges 
ſchaͤtzt, geachtet, geehrt zu werden von ſolchen 
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Menſchen, deren Kenntniſſe, deren uneigennuͤtzige 
Geſinnungen, deren edler, liebenswuͤrdiger Karak⸗ 
ter fie in den Stand ſetzt wahre Verdienſte zu erken⸗ 
nen, weſentliche Vorzüge zu ſchaͤtzen. Zu beſorgt 
aber, und zu aͤngſtlich und zu verlegen zu ſeyn, um 
Beifall und Lob, um Ehre und Ruhm, wohl gar 
auf eine kriechende Art, mit gefallſuͤchtigem Herzen, 
durch niedrige Schmeicheleien ſich um die Gunſt, 
des? Wohlgefallen, die Achtung und Verehrung de⸗ 
rer, die doch immer nur Menſchen ſind, bewerben 
wollen; auch wohl durch verſtelltes Weſen, durch 
Beuchterifches Betragen, durch angenommene Schein⸗ 
vorzuͤge, durch Grösthun, Aufwand, Verſchwen⸗ 
dung, aͤuſſern Glanz mehr ſcheinen - wollen, als man 
nicht iſt, oder auch auf Vorzuͤge des Standes, des 
Vermoͤgens, des Herkommens, des Adels den Ge— 
burt giebt, und den eigentlich nur Herz, Geſinnun⸗ 
gen, Handlungen geben koͤnnen, ſich etwas zu gute 
thun, veraͤchtlich ouf andre herabſehn, fie für Ger 
fd oͤpfe niedrer, geringerer Art halten, nur ſich an? 
fehn wollen, als den um deſſen willen die Welt, 
nicht die Welt anſehn wollen, als die um deren wil⸗ 
len er da iſt; kurz: dem Laſter des Stolzes, der 
Eigenliebe, des Duͤnkels, des Hochmuthes ergeben 
ſeyn, das, m. Z., iſt die ſicherſte Grundlage des 
Verd kbens, iſt die Quelle, woraus eine Menge vei⸗ 
den, Unannehmlichkeiten, Verdrieslichkeiten, Elend 
und Ungemach fuͤr jeden entſpringt, der ihm ergeben 
iſt. Denn wahr iſts, was Salomo ſagt: wer zu 
Grunde gehn ſoll, wird zuvor ſtolz, und ſtolzer 
Muth kemmt vor dem Fall. Der Stolze ſetzt ſich 
| 1. guſſer 
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1. auſſer Stand, wahre vertraute Freunde zu 
beſitzen. Er raubt ſich 2. das reinere Vergnü⸗ 
en des groͤſern geſellſchaftlichen Lebens. Er 
ſürtt 3. fich und die Seinigen in den meiſten 
Fällen in unausbleibliches Elend, in druͤckende 
Armuth. Er bringt ſich 4. in jedem Fall durch 
ſeinen Stolz um des Vermoͤgen, wahrer Ver⸗ 
dienſte faͤhig, weſentlicher Vorzuͤge theilhaftig 
zu werden. 
| Eine der ſchaͤdlichſten Folgen des Stolzes iſt 
die, daß er ſeine Sklaven auſſer Stand ſetzt, 
die ſüſſen Freuden einer wahren vertrauten 
Freundſchaft zu genieſen. Der Stolze gefallt 
nur ſich ſelbſt; feine’ Verdienſte, feine Vorzüge, 
feine Gaben, feine Talente, ſein Vermögen, ſeine 
Guͤter, fein Stand, fein Anſehn, feine Reden, 
feine Gedanken, feine Einfälle, ſeine Schoͤnheit, 
ſeine Perſon, ſein Ich, ſein Selbſt iſt das was in 
ſeinen Augen einzig und allen einen Lntſchiedenen 
Werth hat; alles auſſer ihm iſt klein, iſt gering, iſt 
unbedeutend, iſt Tand, iſt unter allem Werth, iſt 
kaum der Aufmerkſamkeit würdig, Er liebt und 
ſchaͤtzt Freunde und Geſellſchafter nicht um ihret, 
nein, um ſeinet willen; nicht um ihre Vorzüge zu 
erkennen und zu ſchaͤtzen, nein, um feine Vorzuͤge 
5 bei ihnen geltend zu machen, und in Anſehn zu brin⸗ 
gen; nicht um das Gute, was er bei ihnen bemerkt, 
zu loben, nein, um fuͤr das Gute was er an fih 
hat von ihnen gelobt, erhoben, bewundert zu wer⸗ 
den. Nun finden‘ ſich ja wohl Menſchen, welche 
thoͤricht, auch wohl eigennuͤtzig genug find, ihm zu 
bul⸗ 
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huldigen, ſeiner Eigenliebe zu ſchmeicheln, und, 
weil ſie ihren Vortheil dabei finden, eine Zeitlang 
ſeine Thorheiten ſich gefallen zu laſſen. Aber heiſt 
das Freundſchaft? Und wie lange dauert ſie? Man 
hoͤrt auf ihn zu loben, und — falſch ſind ſeine Freun⸗ 
de! Man wird es muͤde, Weihrauch ſeiner Eigen⸗ 
liebe zu ſtreuen, und — man iſt ein Menſch ohne Ge« 
ſchmack, Welt und Lebensart! Man wagt es wohl 
gar ſeiner eingebildeten Unfehlbarkeit zu nahe zu tre⸗ 
ten, und — bitterer Haß iſt der Lohn für gutgemeinte 


Erinnerungen! Der Demuͤthige hingegen, der Be⸗ 


ſcheidene, der Vernünftige, wie ſebr erhebt er ſich 
nicht ſchon in dieſem Stück über den Stolzen! Klei⸗ 
ner iſt vielleicht, weil er keine groͤſere wuͤnſcht und 
ſucht, die Zahl ſeiner Freudde, aber achter „find 
auch. die Gruͤnde, auf denen ihre Freundſchaft be⸗ 
rubet. Gegenſeitig erkennen und ſchaͤtzen fie ihre 
Vorzuͤge, gegenſeitig entdecken fie ſich aber auch ihre 
etwaigen Fehler. Wechſelſeitig lieben ſie das einem 
jeden eigenthuͤmliche Gute, wechſelſeitig beſſern ſie 


aber auch das einem jeden eigne weniger Gute. 
Rein, uneigennuͤtzig, wahr, aͤcht iſt ihre Freund⸗ 


ſchaft, und ſie iſt der Lohn eines von thoͤrichtem 
Stolz gereinigten Karakters. 


Doch, der niedre Sklave des tyranniſchen 
Stolzes ſetzt ſich durch ſeinen Stolz nicht nur außer 
Stand vertraute Freunde zu beſitzen, ſondern ſein 
Sielß raubt ihm zugleich auch das reinere Ver⸗ 
gnuͤgen des gröſern geſellſchaftlichen Lebens. 


Eingenommen von ſich und feinen ſeltenen Talenten, 
geblendet durch die uͤbertriebenſten Begriffe von ſei⸗ 
5 | nen 
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nen erhabenen Vorzügen und Eigenſchaften, iſt er 
thöricht genug zu glauben, daß nur feinen Reden 
Verſtand, nur feinen Einfaͤllen Witz, nur feinem 
Urtheil Werth und Gewicht beigelegt werden koͤnne. 
Er will daher nicht vergnügen, ſondern gefallen, 
nicht lernen, ſondern lehren, nicht hoͤren, ſondern 
gehoͤrt werden; und je lauter er das Wort fuͤhren, 
und je mehr er in feinem glaͤnzenden Licht ſich zeigen, 
und je groͤſer Aufſehn und Bewundrung er erregen 
kan, je feſtlicher iſt ihm der Tag, je reitzender, je 
liebenswuͤrdiger die Geſellſchaͤft, die feinen hohen 
Verdienſten Gerechtigkeit widerfahren laͤßt. Und 
was iſt am Ende die Folge davon? Man ſieht ſeinen 
Thorheiten eine Zeitlang nach, man deckt bald ſei— 
ne ſchwache Seite auf, man reiſt ihm die Larve des 
Hochmuthes gar bald von den Augen, man hört 
nicht mehr auf ſeine prahleriſchen Reden, man macht 
ihn vor den Augen der Welt veraͤchtlich und laͤcher— 
lich, man entfernt ſich von ihm mit gerechtem Unwil⸗ 
len und verdienter Geringſchaͤtzung, man ſetzt ihn 
außer Stand, an allem wahren, reinen, edlen ge— 
ſellſchaftlichen Vergnügen Antheil nehmen zu koͤn— 
nen. Der Demuͤthige hingegen, der Beſcheidne, 
wie viel vernuͤnftiger iſt nicht ſein Betragen, wie 
viel vortheilhafter die Seite, von der er ſich auch in 
dieſem Stuͤcke zeigt. Er glaubt nie genug hoͤren 
und lernen zu koͤnnen, er will lieber zu wenig als 
zu viel bemerkt werden, er macht ſich lieber zu gerin⸗ 
ge als zu hohe Begriffe von der Stelle welche er in 
der Geſellſchaft feiner Bruͤder begleitet, er zieht die 
nachtheiligere Beurtheilung des Kurzſichtigen einer 
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jeden allzuvortheilhaften und übertrieben guͤnſtigen 
Beurtheilung vor, er weiß, daß er ſich weit mehr 
durch beſcheidene Zuruͤckhaltung, als durch unerträgs 
liche Zudringlichkeit die Achtung des Weiſen und 
Guten erwirbt, und dieſe iſt ihm wichtiger und be⸗ 
ruhigender! als die lauteſte Bewundrung des fluͤch— 
tig urtheilenden groſen Hauffens. 
Eine dritte traurige und ſchaͤdliche Folge des 
Stolzes iſt die, daß der Stolze durch ihn in den 
meiſten Faͤllen ſich und die Seinen in unaus⸗ 
bleibliche Noth, in druͤckende Armuth ſtuͤrtzt. 
Und wenn in irgend einem Fall die Behauptung un⸗ 
ſers Textes ihre Anwendung findet, ſo findet ſie es 
in dieſer: wer zu Grunde gehn ſoll, wir zuvor ſtolz, 
denn ſtolzer Muth kommt vor dem Fall! Einzelne 
Perſonen, zahlreiche Familien, ganze Voͤlker, groſe 
Nazionen gaben und geben für dieſe Wahrheit, lei— 
der, die auffallendeſten Beweiſe und Beiſpiele. O 
warlich! Gottes Erdboden iſt heut zu Tage nicht 
aͤrmer, als er es ehemahls geweſen, und die muͤt⸗ 
terliche Natur theilt in unſern Zeiten noch eben no 
reichliche Geſchenke unter ihre Kinder, als ſie es vor 
Jahrtauſenden gethan, und die Mittel zum Erwerb. 
und Verdienſt ſind im jetzigen Zeitalter nicht ſeltener, 
als ſie es in vorigen Zeiten waren. Richts deſto⸗ 
weniger ſchallt von Tage zu Tage immer lauter und 
lauter die gegruͤndete Klage uͤber Mangel hier und 
Mangel da, Mangel an dieſem und Mangel an 
jenem, Mangel im Kleinen und Mangel im Gro⸗ 
ſen, Mangel im Einzelnen und Mangel im Allge⸗ 
meinen, Mangel in und unter Familien, Mangel 
in 
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in und unter ganzen Nazionen! Woher dieſes? Wie 
kommts daß unſre Zeiten im Ganzen genommen an 
Beduͤrfniſſen reicher, an Mitteln zu ihrer Befridi⸗ 
gung aͤrmer find, und wir demohngeachtet zu allen 
Zeiten von demſelben Gott regiert, von derſelben 
Sonne beſchienen, von demſelben Erdboden genaͤhrt, 
mit denſelben Guͤtern und Wohlthaten der Natur 
beſchenkt werden? Freunde! wenn es heut zu Tage 
der Reiche dem Reichern, der Arme dem Reichen, 
der Groſe dem Groͤſern, der Kleine dem Groſen, 
der Hohe dem Hoͤhern, der Niedrige dem Hohen, der 
Vornehme dem Vornehmern, der Geringe dem Vor— 
nehmen — an Lebensart, an Nahrungsmitteln, 
an Kleidung, an Pracht, an Auſwand, an Beluſti— 
gung, an koſtſpieligen Vergnuͤgungen, an hundert 
andern Dingen — gleich, und wohl gar in mancher 
Ruͤckſicht zuvor thun will, wenn man immer groͤſer 
und groͤſer werden, immer mehr und mehr ſich er— 
heben, immer weniger und weniger in ſeinem Gleiſe 
bleiben, immer höher und höher ſteigen will: wat 
entfteht, und was muß daraus entſtehn? Je hoͤher 
man ſteigt, je tiefer fällt man, je mehr man aus 
ſeinem Gleiſe ſich entfernt, je ſchwerer wird es, ſich 
wider hinein zufinden, je mehr man über feine Kräfte 
ſich erhebt, je ohnmoͤglicher wird es ſich aufrecht zu 
balten, je unausbleiblicher iſt der Schwindel, mit 
dem man tief und ſchrecklich zu Boden ſtuͤrtzt. Denn 
es iſt und bleibt eine zu allen Zeiten gleich wahre Be— 
bauptung, die fchöne ſalomoniſche Behauptung: wer 
zu Grunde gehn ſoll, wird zuvor ſtolz, und ſtolzer 
Muth kommt vor dem Fall. Und welche Veranut⸗ 
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wortung fuͤr ihn den Stolzen, welche Verantwor⸗ 
tung für ſich ſelbſt ſowohl, als für alle die Seini⸗ 
gen, zu ſehn, daß er durch Huldigung der groͤſten 
Thorheit, welche hieniden ſtatt finden kan, der Thor: 
beit des Stolzes um ſein Vermoͤgen ſich gebracht, 
in A muth und Duͤrftigkeit ſich verſetzt, in unaus⸗ 
bleibliche Noth und Elend ſich geſtuͤrtzt hat! O! ſey 
demuͤthig, und verlaſſe nicht den Kreiß und Stand, 
den du haft, und den du nach dem Willen der Vor⸗ 
ſehung haben ſolſt; ſey beſcheiden, und ſuche nicht 
mehr ſcheinen, kein groͤſer Aufſehn erregen zu wol— 
len, als du biſt, und dein Vermoͤgenszuſtand dir 
geſtattet; ſey vernünftig und erhebe dich nicht zu 
einer Groͤſe welche nicht wirklich, nur eingebildet, 
nicht natuͤrlich, und alſo auch nicht dauerhaft iſt, 
und ſchuͤtze dich vor den traurigen Folgen des Stolzes, 
der jeden feiner Sklaven mit Schande und Verach⸗ 
tung, mit Armuth und Dürftigkeit, mit Noth und 
Elend, oft erſt ſpaͤt, am Ende aber deſto ge: 
wiſſer beſtraft. 

Und nun endlich noch ein Wort, von der 
letzten und gewiſſermaaſen traurigſten Folge, welche 
der Stolz nach ſich zieht: er ſetzt den Menſchen 
der ihm im einem hoͤhern Grad ergeben iſt, auſſer 
Stand, wahrer Verdienſte faͤhig, weſentlicher 
Vorzüge theilhaftig zu werden. Nur ſcheinen 
will der Stolze, nicht aber ſeyn; er ſucht nur zu 
gefallen, nur zu vergnügen, nicht aber ernſtlich zu 
wuͤrken, eigentlich zu nuͤtzen, ihm iſt es nur um 
glaͤnzendes Lob, um allgemeinen Beifall au ſich 
ſelbſt, nicht aber um das zu thun, was ihn des 

f wahren 


wahren Lobs, des gegründeten Beifalls würdig 
macht; er will für einen vorzuͤglichen, verdienſtvol⸗ 
len, talentereichen Menfchen nur gehalten werden, 
ohne deßwegen auf den Beſitz wirklicher Talente, 
auf den Erwerb wahrer Verdienſte, auf die Zueig⸗ 


nung weſentlicher Vorzuͤge ernſtlich bedacht zu ſeyn. 


Kurz: nur der Schein, nicht die Sache, nur der 
Schimmer nicht das Weſen, nur das Aeußere, 


nicht das Innere, nur der Glanz nicht der wahre, 


aͤchte, die Probe ausbaltende Grund iſt Gegenſtand 
ſeiner Wuͤnſche, ſeines Beſtrebens, ſeiner aͤngſt— 
lichſten Sorgfalt. Und was dieſen Glanz erhöhen, 
dieſen Schein und Schimmer aufrecht halten kan, 
da find ihm, denn hier liegt der Stolze in offenbah⸗ 
rem Widerſpruch mit ſich ſelbſt, da ſind ihm ſelbſt 
die kleinlichſten, niedrigſten, verächtlichften Mittel 
und Kunſtgriffe nicht zu klein, zu niedrig, zu vers 
aͤchtlich, ihrer ſich zu bedienen. Was iſt die Folge 
hievon? Seinen Zweck erreicht er; Hunderte laſſen 
ſich von ihm taͤuſchen, da wo vielleicht nur Einer 
ihn durchſieht; eine ganze Menge werden durch ſei— 
nen Schein geblendet, da wo vielleicht nur ein ſehr 
kleiner Theil in feiner ganzen Armſeligkeit und Duͤrf⸗ 
tigkeit an wahren Vorzuͤgen ihn erkennt. Zufriden 
damit, in den Augen des flüchtig urtheilenden gro— 
fen Hauffens feine Abſicht nicht verfehlt, den Schein 
für die Sache, den Schimmer für das Weſen, das 
Aeußere für das Innere, den Glanz für die Wahr⸗ 
heit geltend gemacht zu haben, vernachlaͤßigt er mit 
einer mitleidenswuͤrdigen Verſuͤndigung gegen ſich 
ſelbſt, alles was wahrer Verdienſte, und e 
K er 
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cher Vorzuͤge ihn theilhaftig macht. Wundern darf 
man ſich daher wahrlich nicht, wenn es Kleingeiſtern 
dieſer Art eine geraume Zeit von Jaßren gelang, ſich 
in geöfern oder kleinern Zirkeln, bürgerlichen oder 
häuslichen Verbindungen das Anſehen von vorzuͤg— 
licher Groͤſe, von liebenswuͤrdigen Eigenſchaften zu 
geben, das ſich aber bei naͤherer Bekanntſchaft und 
Beleuchtung auf die traurigſte Art entwickelt, in eine 
um ſo viel gerechtere Schande, ſo viel verdientere 
Verachtung aufloͤſt, je laͤnger vorher ihr entlehnter 
Glanz andre getaͤuſcht, ihr erborgter Schimmer an⸗ 
dre geblendet hatte. Denn es war und iſt und 
bleibt auch in dieſer Ruͤckſicht unwiderſprechliche 
Wahrheit, was Salomo ſagt, wer zu Grunde gehn, 
in feiner aͤrmlichen, verachtungswuͤrdigen Bloͤſe 
aufgeſtellt werden ſoll, der wird zuvor ſtolz, und 
ſtolzer Much kommt vor dem Fall. Meide daher, 
o Kriſt, alles was nur ſcheint, nicht aber iſt, alles 
was nur glaͤntzt und ſchimmert, nicht aber die Probe 
haͤlt, alles was nur Lob, Beifall, Aufſehn, Bes 
wunderung erregen, nicht aber die wahre Achtung 
des Vernuͤnftigern, des Weiſen, des Tiefblickenden 
nach ſich ziehn kan. Meide das alles nur um ſo 
viel mehr, je gewiſſer du dadurch der Gefahr ent: 
gebft, um des blendenden, vergaͤnglichen Schim— 
mers willen die Sache und das Weſen, um des 
nichtswuͤrdigen, aͤußern Glanzes willen die innern 
Guͤter und Vorzuͤge zu vernachlaͤßigen. Erwirb dir 
dieſe, und ſey weniger aͤngſtlich beſorgt um jene; 
ſuche ihrer in einem recht hohen Grad theithaftig 
zu werden, und ſey im voraus verſichert, man wird 
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ſie aufſuchen, fie erkennen, fie nicht zwar laut loben 
und bewundern, aber im Stillen deſto herzlicher lie⸗ 
ben, ſchaͤtzen und verehren. 


Und, meine andächtigen Zuhoͤrer, ich redete 
da von einem Laſter, das, wonicht unter die allge⸗ 
meinſten und herrſchendeſten, doch unter die gehört, 
welche in heutigen Zeiten vorzuͤglich tiefe Wurzeln 
geſchagen haben, und daher nicht mit unrecht als 
einer der gewoͤhnlichſten und ſchaͤdlichſten Feinde 
wahrer menschlicher Wohlfahrt angeſehen werden 
kan. Moͤchte ich denn ſo gluͤcklich geweſen ſeyn, 
euch auf ſeine traurigen, oft erſt ſpaͤten, dann aber 
auch deſto ſchrecklichern Folgen aufmerkſam gemacht, 
und ſo von dieſem Stöhrer aller häuslichen Ruhe, 
alles geſellſchaftlichen Vergnuͤgens, eines erwuͤunſch— 
ten Vermoͤgenszuſtaudes und des Erwerbs weſentli— 
cher Vorzuͤge abgeſchreckt zu haben! Moͤchte ich es 
beſonders euch, die ihr Eltern und Erzieher ſeyd, 
recht nahe aus Herz legen koͤnnen, wie ſehr in dies 
ſem Stuͤck beſonders die Wohlfahrt der Nachwelt 
von niemand anderſt als von euch ſelbſt abhaͤngt! 
Ja, es iſt allerdings gut und recht und billig und 
nuͤtzlich, daß man Kinder durch weiſe Lenkung des 
auch bei ihnen ſchon ſich regenden guten Ehrtri— 
bes dazu anfuͤhrt, um zum Guten ſie zu ermuntern, 
und edle Geſchoͤpfe aus ihnen zu bilden. Aber, o 
glaubt es feſt und zuverſichtlich meiner, und der Ver⸗ 
ſichrung eines jeden, der Erziehung aus eigner Ere 
fahrung kennt, jedes voreilige Lob, jedes unzeitige 
Schmeicheln, jeder un verdiente Beifall, beſonders 

K 2 jeder 


* 


148 Stolzer Muth kommt 


1 \ 

jeder ungerechte Vorzug, den man dem einen Kinde, 
vielleicht aus einer Art von Vorliebe, vor dem an⸗ 
dern einraͤumt, es hat, und es muß der Natur der 
menſchlichen Sele nach keine andre, als die traurige 
Folge haben, daß man dadurch zum ſchaͤdlichen, 
verderblichen und nachher beinahe unvertilgbaren 
Laſter des Stolzes und des Hochmuths den erſten 
Grund legt, den aufkeimenden Samen in ihrem eigs 
nen Herzen ausſtreut. Und wer wolte nicht ſeine 
Kinder, wer ſeine ihm anvertrauten Zoͤglinge viel zu 
lieb dazu haben, als daß man ihnen — oft blos 
aus Unvorſichtigkeit, oft blos aus recht eigentlich 
unvernuͤnftiger Liebe — auf dieſe Art ein Laſter 
einfloͤſt und einpraͤgt, das ſie in ihrem kuͤnſtigen Le⸗ 
ben, fie ſeyen und kommen und leben in welchem 
Stande fie wollen offenbar elend und ungluͤcklich 
machen wuͤrde? 

Ueberhaupt aber, meine Theureſten Laßt auch 
uns, die wir das Kindheitsalter zuruͤckgelegt haben, 
laßt uns nicht allzu empfindlich gegen Lob oder Ta⸗ 
del, gleichguͤltig gegen unverdientes Lob und unvers 
dienten Tadel, unwillig gegen ſolches Lob und ſolchen 
Tadel ſeyn, wo man offenbar die Abſicht hat, ohne 
Grund und ohne Urſache loben und tadeln zu wollen. 
Laßt uns nicht mehr ſcheinen wollen, als wir ſind; 
laßt uns keine Groͤſe, kein Anſehn, keine Wuͤrde uns 
geben wollen, die wir nicht haben; laßt uns fluͤchti⸗ 
gen, vergaͤnglichen, betruͤgeriſchen, taͤuſchenden Guͤ— 
tern keinen Werth beilegen, der ihnen nicht zu⸗ 
kommt; laßt uns auf Dinge die nicht uns, ſondern 
Gott gehören, die nicht wir, fondern Gott uns 
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gegeben, nicht mehr uns zu gute thun, als wir dar⸗ 
auf uns zu gute thun koͤnnen; laßt uns auf dieſe 
Art gegen die, ſonſt auch auf uns anwendbare, War— 
nung uns verwahren: wer zu Grunde gehn ſoll, 
wird zuvor ſtolz, und ſtolzer Muth kommt vor dem 
Fall. Wahre Vorzuͤge aber, weſentliche Verdien⸗ 
ſte, Guͤter des Herzens, Schaͤtze des Geiſtes, edle 
Geſinnungen, liebenswuͤrdige Eigenſchaften, Würde 
und Groͤſe, die darauf ſich ſtuͤtzt, die je weniger 
wir im äußern fie zu erkennen zu geben uns aͤngſtlich 
bemuͤhn, um ſo viel ei im innern uns eigen 
und natuͤrlich iſt — ſie ſey das Ziel unſrer 
Wauͤnſche, der Ge unſers eifeigften 5 ö 
bens! Amen. 


IX. 


IX. 

Schlieſt Jeſus den gr öſten Theil des Men- 
ſchengeſchlechts von der Seligkeit des 
Himmels ganz aus? 


2 a 
Gol! du gabſt uns in unſret kriſtlichen Religion 
eine herrliche, eine fuͤrtreffliche, eine unſern Beduͤrf— 


niſſen für Geiſt und Herz fo ganz entſprechende, 
göttliche Religion; eine Religion die fo recht dar 


auf abzweckt, dazu geſchickt iſt den Menſchen zur 
Wahrheit, zur Weisheit, zur Tugend, zur Heili⸗ 


gung zu fuͤhren; eine Religion, die, wenn ſich die 
Menſchheit, nur immer und ganz durch fie leiten 
und führen lieſe, Glück und Freude, Wonne und 
Seligkeit im reichſten Maaſe uͤber ſie verbreiten wuͤr— 
de. Leider, aber, kennen wir dieſe Religion nicht 
genau genug, wir verbinden oft ganz falſche und 
irrige Begriffe mit ihrem Innhalt und ihrer Lehre, 
wir find oft mit ihren Haupt: und weſentlichſten 
Wahrheiten nicht bekannt und vertraut genug. O! 
laß deßwegen unſre Bemuͤhungen, uns ganz, und 
recht genau, und von allen ihren Seiten mit ihr be= 


kannt zu machen geſegnet ſeynz Laß es uns einſehen, 


daß es bei weitem noch nicht hinlaͤnglich iſt, nur 
mit ihren erſten und allgemeinen, leichteſten Wahr— 
heiten bekannt zu ſeyn; laß es uns lernen, ſelbſt 

in 
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in das innere BR Lehren, in das weſentliche ihres 


Geiſtes, in die groͤſeſten und wichtigſten ihrer Wahr: 
heiten einzudringen, und fie fo recht brauchbar, 
recht nuͤtzlich, recht beſeligend fuͤr uns zu machen; 
laß es beſonders unſer ſorgfaͤltiges Beſtreben ſeyn, 
die erhabenen Weisheits- und Tugendlehren, die 
von Gottesſinn und Gottesgeiſt laut zeugenden Aus: 


ſpruͤche deines Sohnes recht zu verſtehn, und das 


lehrreiche und nützliche ihres Inhaltes genau auf 
uns anzuwenden! Gott, wir beſchaͤftigen uns in 
dieſer Stunde mit der Entwickelung und Erklaͤrung 


eines der wichtigften Ausfprüche welche wir aus dem 
Munde deines Sohnes wiſſen; o! laß dieſe Be⸗ 


ſchaͤftigung mit dem Segen von dir begleitet ſeyn, 
der uns unſre Andachtsuͤbungen allein zu nuͤtzlichen 


Andachtsuͤbungen machen kan! Amen. 


U 


Text. Matth. 7, 13. 14. 


Gehet ein durch die enge Pforte: denn die 
Pforte iſt weit, und der Weg iſt breit, der 
zur Verdamniß abfuͤhret, und ihrer ſind 

viel die darauf wandeln. Und die Pfor— 

te iſt enge und der Weg iſt ſchmal, der 
zum Leben fuͤhret, und wenig ſind ihrer 
die ihn finden. 


Die Begriffe, m. a. Z., welche man ſich 


von der Beſchaffenheit eines zukuͤnftigen Lebens, von 


dem Zuſtand nach dem Tode macht, ſind insgemein 
ſehr dunkel, oft ganz falſch, und nur ſehr ſelten ſo 
ganz vernunſt⸗ und ſehriftmaͤßig. Man gewoͤhnt ſich 
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fo von feiner Jugend an, an die Ausdrücke von Him⸗ 
mel und Hoͤlle, von Seligkeit und Verdammniß, von 
Abrahams Schoos und Abgrund des Verderbens, 
von denen zur Rechten und denen zur Linken, man 
gewöhnt fi ſich, ſag ich, an dergleichen ubrigens ganz 
ſchriftmaͤßige Ausdruͤcke ſo ſehr, daß man ſich ihrer 

bedient, ohne ſich viel dabei zu denken, und wenn 
man ſich etwas dabei denkt, daß dieſes nur ſehr 
ſchwankende und unrichtige Begriffe ſe ſind. Und frei⸗ 
lich, wer es unternehmen wolte, euch die Beſchaf⸗ 
wie fie wirklich iſt, fo anſchaulich vorzustellen, wie 
man etwa den Zuſtand des Wohllebenden und den 
des Zuͤchtlings abmaßlen kan: der würde ein ſchwe⸗ 
res, ein ohnmoͤgliches Werk unternehmen, der wuͤr⸗ 
de es verſuchen, dem Blindgebohrnen helle Begriffe 
von der Verſchiedenheit der Farben, dem Taubge— 
bohrnen klare Vorſtellungen von der Verſchiedenheit 
der Töne beizubringen; er wuͤrde von Dingen re⸗ 
den, die kein Auge geſehn, kein Ohr gehoͤrt, in 
keines Menſchen Herz gekommen ſind. Wir muͤſſen 
uns da lediglich an die Ausſpruͤche unſrer goͤttlichen 

Oſſenbahrung halten, ihren Unterricht mit dem, was 
uns die vorurtheilsfreie Vernunft ſagt vergleichen, 

und darauf die Vorſtellung gruͤnden, die wir uns 

von der Beſchaffenheit eines zukuͤnftigen Lebens 
machen. Indeßen berge ich es nicht, daß manche 

Ausdruͤcke der Schrift, und ſelbſt manche Aeuße⸗ 
rungen Jeſu über dieſen Gegenſtand von der Art 
ſind, daß ſie nothwendig erſt uͤberdacht, und mit 
andern Belehrungen der Offenbarung verglichen wer— 
den 
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den muͤſſen, ehe wir fie ganz und richtig verſtehn 


koͤnnen. Ich habe euch vorhin eine Stelle vorge⸗ 


leſen, welche vor vielen andern das Schickſal hatte, 
ſehr mißverſtanden, und daher ganz unrichtig ange 


wendet zu werden; und wir werden genug damit zu 
thun haben, wenn wir uns 


1. mit ihrem richtigen Sinn bekannt ma⸗ 
chen, und 


1 2. mit einigen Anmerkungen zur 1 


Anwendung auf uns ihn begleiten. 
Daß in unſerm Text unter dem Ausdruck Ver⸗ 


dammniß, der Zuſtand der Unſeligen, ſo wir unter 
dem Ausdruck Leben, der Zuſtand der Seligen zu 


verſtehn ſey, das iſt keinem Zweifel unterworfen, 


das zeigt der Zuſammenhang in dem dieſe Stelle 
ſteht, das zeigen andre dem ähnliche Ausſpruͤche 
und Ausdrücke Jeſu, es zeigts die Abſicht in welcher 
Jeſus dieſen Ausſpruch that, es beweiſts endlich der 
Sprachgebrauch des ganzen neuen Teſtaments. Und 


eben fo klar iſts, daß der Heiland hier die Verſich— 


rung giebt: es find nur Wenige, die ihre Beſtim⸗ 


mung fürs kuͤnftige Leben in jeder Ruͤckſicht errei⸗ 
chen, es find ihrer viele die fie in mancher Ruͤckſicht 


verfehlen. Ferne ſey es uͤbrigens von uns, m. a. 


Z., und gerade dies iſt das Mißverſtaͤndniß, dem 
dieſe Stelle ausgeſetzt iſt, und der Mißbrauch vor 

dem ich euch warnen muß, ferne ſey es von uns, 
dies nun ſo verſtehn zu wollen, als ob alle die Milli 
onen und Millionen von Menſchen, die ihre Beſtim⸗ 
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mung fuͤr jenes Leben nicht in jeder Ruͤckſicht errei⸗ 
chen, von der Theilnahme an jener Seligkeit ganz 
ausgeſchloſſen, und nur ein ſehr kleiner Theil ihrer 
faͤhig ſey und theilhaftig werden werde. Man darf 
wirklich nur einigermaaſen mit dem Geiſt bekannt 
ſeyn, der Jeſum belebte, mit dem Inhalt der Leh— 
re, die er vortrug, mit der Art, wie er das Ver⸗ 
haͤltniß Gottes zu den Menſchen, die alle ſeine Kin⸗ 
den ſeyen, vorzuſtellen pflegte, mit der liebevollen 
Beurtheilung andrer Menſchen, die er als das 
Kennzeichen ſeiner wahren Juͤnger empfahl: um gar 
bald einzuſehn, daß es ein, ich will nicht blos ſagen, 
ſtolzer, ſelbſtſuͤchtiger, ſondern vielmehr ein recht 
eigentlich unkriſtlicher Gedanke ſey, wenn man die 
Theilnahme an der Seligkeit des Himmels zu weit 
einſchraͤnken, und uͤber den bei weitem groͤſten Theil 
von Menſchen gerade zu das verdammende Urtheil 
ſaͤllen wolte. Wie wenig aber der Ausſpruch Jeſu 
dieſes Vorurtheil beguͤnſtigt, davon werden wir uns 
leicht uͤberzeugen, wenn wir 1. bedenken: daß ſo 
wohl der ſelige als unſelige Zuſtand in jenem 
Leben ſeine Grade, ſeine verſchiedenen Stufen 
hat; 2. daß dieſer ſeligere oder unſeligere Zu⸗ 
ſtand von der beßern oder weniger guten Be⸗ 
ſchaffenheit unſers Herzens und unſrer Geſin⸗ 
nungen beſtimmt wird; z. daß die Religion 
Jeſu ohnſtreitig zum möglichſt hohen Grad der 
Veredlung unſers Herzens die ſicherſte Anlei⸗ 
tung giebt; 4. daß damahls, da Jeſus die 
Worte unſers Textes ausſprach, dieſe Religion 
nur erſt in ihrem Anfang, in ihrer Kindheit 

War, 
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war, und alſo eine nur geringe Zahl von Ver⸗ 
ehrern hatte. 
So wohl der ſelige als unſelige Zuſtand 
in jenem Leben hat feine Grade, feine verfchie- 
dene Stufen, ſo nemlich: daß weder alle, welche 
der ewigen Seligkeit theilhaftig werden, in einem 
gleich hohen Grade glückfelig, noch alle welche ihrer 
nicht theilhaftig werden, in einem gleich hohen 
Grad ungluͤckſelig werden. Verſchie denheit ein⸗ 
mahl finden wir in allem was wir von Gottes Welt 
wiſſen, in allen Werken ſeiner Haͤnde, in dem 
Weltall uͤberhaupt, in deſſen einzelnen Theilen, in 
unſrer Erde im Ganzen, in ihren Theilen inſon— 
derbeit, im Stein: Pflanzen Thierreich, in der 
Menſchenwelt, in und unter den Menſchen an ſich, 
in ihrem Weſen, ihrer Einrichtung, ihren Eigen: 
ſchaften, ihren Schickſalen, in ihren Geſinnungen, 
Neigungen, Trieben, Wuͤnſchen, Verlangen, 
in den Gegenſtaͤnden ihres Vergnügens und Miß⸗ 
vergnuͤgens, kurz: in der ganzen Gotteswelt finden 
wir lauter Verſchiedenbeit, und eben ſie macht 
zum Theil ihre eigentliche Schönheit und Vollkom⸗ 
menheit aus. Solte ſichs, was dieſen Punkt bes 
trift, in der kuͤnftigen Welt anderſt verhalten? Sol⸗ 
ten da nur zwey einander ſich entgegengeſetzte Lagen 
und Beſchaffenheiten, die des ſeligen und die des 
unſeligen Zuſtandes ſtatt Anden? Solten alle und 
jede Theilnehmer des Einen, und alle und jede Theil⸗ 
nehmer des Andern in ein und eben derſelben Lage 
ſich befinden? Lieſe ſich dieſe Einfoͤrmigkeit in dem 
Reiche des Gottes erwarten, der gerade durch Ver⸗ 
ſchie⸗ a 
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ſchiedenheit ſeiner Geſchoͤpfe ſeine Macht, Weis⸗ 
heit, Guͤte am deutlichſten offenbahret? Wir haben 
nicht den entfernteſten Grund um Einfoͤrmigkeit, 
und hingegen die uͤberzeugendeſten Gruͤnde um Ver⸗ 
ſchiedenheit in jenem. Leben anzunehmen. Und dies 
wird zur unbezweifelten Gewißbeit, wenn es ſogar 
Bibellehre iſt, daß fo wohl der ſelige als unſelige 
Zuſtand in jenem Leben ſeine Grade habe. Wenn 
Jeſus von den Einwohnern der Staͤdte Tyrus und 
Sidon verſicherte, es wuͤrde ihnen an jenem Tage 
ertraͤglicher ergeben, als andern, die ohngeachtet fie 
die Thaten Jeſu geſehn, feine Lehren: gehört, doch 
ſie nicht angenommen, nicht befolgt haͤtten: ſo ſetzt 
dies nothwendig eine Verſchiedenheit in den Stra— 
fen des kuͤnftigen Lebens zum voraus. Und wenn 
Paulus verſichert, wer wenig ſaͤet wird wenig ernd⸗ 
ten, wer viel ſaͤet, wird viel erndten: ſo zeigt dies 
eben ſo deutlich, daß auch die Belohnungen der 
Ewigkeit nicht alle von gleichem Grad, nicht alle von 
gleicher Groͤſſe, daß auch in Anſehung ihrer eine 
auffallende Verſchiedenheit ſtatt finden werde. 

Und welches wird nun der Grund ſeyn, worauf 
die Verſchiedenheit des ſeligen ſowohl, als die des 
unſeligen Zuſtandes beruhet? welches der Maasſtab, 
nach welchem unſer beßeres oder weniger gutes 
Schickſal in der Ewigkeit beſtimmt wird? Kein an⸗ 
drer, als die beßere oder weniger gute Beſchaf⸗ 
fenheit unſers Herzens und unſrer Geſinnun⸗ 
gen. Nehmt, m. a. Z., den Fall, wie es leider! 
der Gedanke und der grundloſe Troft manches vors 


urtheilenden, uͤbel unterrichteten ee iſt, nehmt 
den 
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den Fall: der blinde, todte Glaube an Jeſum, 
das bloſe aͤuſere Bekenntniß ſeiner Religion, die 
zweckloſe, unwirkſame Feier des heiligen Nachtmahls, 
die letzten Seufzer und Gedanken auf dem Toden⸗ 
bette — dies waͤren die Dinge welche uns der Theil⸗ 
nahme an der Seligkeit des Himmels verſicherten: 
welch' eine Religion wäre dann unſere kriſtliche? 
welche Wirkungen lieſen ſich denn von ihr auf die 
ſittliche Beßerung, auf die geiſtige Veredlung der 
Menſchheit erwarten? Nein, Gott ſey dank! uͤber 
verjaͤhrte Vorurtheile dieſer Art iſt der heutige, beßer 
und heller denkende Kriſt hinaus! Er weiß es, 
daß es Grundlehre ſeiner Religion iſt: was der 
Menſch ſaͤet, das wird er erndten: der Grund, 
den er durch ſein Leben und Wandel auf Erden legt, 
der wird ſein Schickſal in der Ewigkeit beſtimmen. 
Wer auf das Fleiſch ſaͤet, wer blind und ohne 
Ueberlegung feinen finnlichen Neigungen und ausge— 
arteten Trieben folgt, der wird davon das Ver— 
derben erndten; wer aber auf den Geiſt ſaͤet, 
wer ſeine beßern, durch das Kriſtenthum veredelten 
Geſinnungen zur Richtſchnur ſeines Lebens und 
Wandels macht, der wird vom Geiſt das ewige 
Leben ererben. Daß es aber hauptſaͤchlich und 
allein auf die reichere oder kaͤrgere Ausſaat, das 
beiſt: auf das mehrere oder wenigere Gute, was der 
Menſch thut und ſtiftet, auf den beßern oder weni— 
ger guten Gebrauch, den er von feinen Kräften 
macht, auf den hoͤhern oder geringern Grad von 
Weisheit, Güte, Tugend und Gottes furcht, den 
er zu erreichen ſucht und wirklich erreicht, daß es 
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hierauf hauptſaͤchlich ankommt, daß dieſes einzig und 
allein den verſchiedenen Grad des Gluͤcks und der 
Seligkeit beſtimmt, deſſen er einſt theilhaftig wird: 
das lehrt uns eines theils jene pauliniſche Verſichrung, 
daß reiche Erndte auf reiche Saat, und karge Ernd— 
te auf karge Saat folgen werde, und das beſtaͤtigt 
Jeſus in dem lehrreichen Gleichniß von den verſchie— 
denen dem Menſchen anverssauten Pfunden und 
Talenten, und in dem merl urdigen Zuſatz: wem 
viel gegeben iſt, bei dem wird man viel ſuchen, 
und wem viel befohlen iſt, von dem wird man 
viel fodern, ſo wie der Knecht, der des Herrn 
Willen weiß, ihn aber nicht befolgt hat, viel, 
er ihn aber nicht weiß, und doch gethan hat, 
was der Streiche werth iſt, wenig Streiche 
wird leiden muͤſſen. 
Laßt uns in unſerm Nachdenken weiter gehn, 
> zur Erläuterung unſers Textes ferner bedenken: 
e Religion Jeſu giebt zu Erreichung des 
Mr lichſt hohen Grades von Ausbildung uns 
ſers Herzens die ſicherſte Anleitung. Nicht 
als ob es deßwegen allen und jeden Nichtkriſten an 
allem dem fehlte, was ſie gut und edel und der 
Seligkeit des Himmels faͤhig und wuͤrdig macht. 
O! alle Religionen haben von je her ihre Verehrer 
gehabt, die ſich durch vortrefliche Eigenſchaften, er— 
babene Grundſaͤtze, edle Geſinnungen, und darauf 
ſich gruͤndende belohnungswuͤrdige Handlungen aus⸗ 
zeichneten; und es iſt ſo weit entfernt, daß Jeſus 
Nichtglaubenden von der Art den Genuß eines kuͤnfti⸗ 
gen Gluͤckes verfagt hätte, daß es vielmehr aus allen 
Schrifte 
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Schriftſtellen und ihrem Zuſammenhang deutlich und 
klar iſt, er verſtand nur folche, welche Gelegenheit 
hatten ſeine Lehre kennen zu lernen, ſie mit Ueber— 
zeugung anzunehmen, aber nur um deßwillen fie ver: 
warfen, weil ſie ſich mit ihrer Laſterliebe nicht, mit 
ihrem ſuͤndlichen Leben und Wandel nicht vereinigen 
ließ. Daß nun aber die Religion Jeſu, wenn ſie 
recht verſtanden, gehörig benutzt wird, zum möge 
lichſt hohen Grad der Ausbildung unſers Herzens, 
und daher zu Erlangung des moͤglichſt hohen Gra— 
des kuͤnftiger Seligkeit die ſicherſte Anleitung giebt; 
das bedarf für den gebildeten Kriſten keines groſen 
Beweiſes, das weiß jeder, der den Geiſt des Kri— 
ſtenthums kennt, der nur einige Fortſchritte auf dem 
Wege gemacht bat, den es feinen Verehrern zeigt. 
Und warlich, eine Religion, die an der Reinheit 
des Herzens, an dem Adel der Geſinnungen, am 
frommen, tugenhaften Leben und Wandel die Aecht⸗ 
heit ihrer Verehrer erkennen will; eine Religion, 
deren Grundgeſetz Gottes und Bruderliebe iſt; eine 
Religion, die ſich mit Ernſt und Nachdruck allem 
wiederſetzt, was Scheinheiligkeit und Heuchelei heiſt; 
eine Religion, die nicht ihren aͤußern Verehrern, 
nicht denen, die nur Herr! Herr! zu ihrem Stifter 
ſagen, ſondern nur denen, die den Willen thun ſei⸗ 
nes Vaters im Himmel, die Belohnungen der Ewig— 
keit verſpricht; eine Religion, die zum unermuͤde— 
ten Wachsthum im Guten, zur beſtaͤndigen Zunabe 
me im Werke des Herrn, zur unaufhoͤrlichen Aus: 
uͤbung wahrer Tugend und Rechtſchaffenheit, zur 
taͤglich fortgeſetzten Vervollkommnung ſeiner ſelbſt, 

nicht 
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nicht nur die kraͤftigſten Ermunterungen, ſondern 
zugleich die zuverlaͤßigſten Huͤlfsmittel an die Hand 
giebt; eine ſolche Religion muß ja wohl warlich, 
wenn ſie nur gehoͤrig verſtanden, zweckmaͤßig benutzt 
wird, fuͤr die Bildung und Veredlung des menſch— 
lichen Herzens alles thun und leiſten, was dafür ge 
ſchehn und geleiſtet werden kan. Auf denn, m. Z. 
und lernt euer Kriſtenthum recht kennen, macht euch 
mit ihm von jeder Seite bekannt, wendet es auf 
Herz, Geſinnungen, Leben und Wandel au, ſucht 
es in jeder Ruͤckſicht gehörig zu benutzen, und — 
ihr werdet aus der Fuͤlle eures Herzens die Verſich— 
rung thun: nein! ich kenne keinen beßern, keinen 
ſichrern Weg, der zur Seligkeit des Himmels mich 
fuͤhrt, als gerade den, den mein Kriſtenthum mir 
zeigt! 
Und nun haben wir zum vollkommenſten Ver— 
ſtaͤndniß unſers Textes nur noch folgendes zu bemer⸗ 
ken: daß nemlich damahls, da Jeſus dieſen 
Ausſpruch that, ſeine Religion nur erſt in ihrem 
Anfang, in ihrer Kindheit war, und alſo nur 
eine geringe Anzahl von Verehrern hatte und 
haben konte. Jeder Anfang, m. Z., bat feine 
Schwierigkeiten, und die Verbreitung einer Religi⸗ 
on, wie die kriſtliche, konte nicht anderſt, ſie muſte 
mit den groͤßeſten Schwierigkeiten verbunden ſeyn. 
Kein Wunder, daß daher Jeſus bei aller Vortreflich⸗ 
keit feiner Lehre immer nur einen ſehr geringen Theil 
feiner Zeitgenoſſen zur Annahme feiner Religion bes 
wegen konte; kein Wunder, daß ſich es die Feinde 
Se um fo viel eifriger angelegen ſeyn liefen, feine 
gute 
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gute Abſichten zu vereiteln, je weniger es ihnen ge⸗ 
lang, an der Perſon und dem Karakter Jeſu ſelbſt 


ſich zu vergreiffen; kein Wunder, daß ſelbſt unter 


den erſten Anhaͤngern Jeſu manche waren, denen es 


mehr um Neuheit, um Veranderung, um irrdiſchen 
Gewinn, als um Wahrheit und gute Sache zu thun 
war. Wenn nun der Heiland in unſerm Text die 
Verſichrung giebt: die Pforte iſt eng, und der Weg 
iſt ſchmal, der zum Leben fuͤhrt, wenig ſind die ihn 


finden; die Pforte iſt weit, der Weg iſt breit, der 


zur Verdammniß führt, viel ſind die darauf wan⸗ 


deln; wenn er nun feine damahligen Zuhoͤrer auffor 


dert, gehet ein durch die enge Pforte, waͤhlet die 
jetzt noch ſo wenig gangbare Bahn, die ich euch 


Öffne, betretet den jetzt noch fo wenig betretenen 
Weg, den ich euch zeige: ſagt, m. Th., ſcheint 


es euch alsdenn noch im entfernteſten hart, dem mene 
ſchenfreundlichen Karakter des Heilandes zuwieder, 
oder unverſtaͤndlich zu ſeyn, was er eigentlich damit 
ſagen wolte? Erlaubt es mir, euch aus meinen 
vorhergegangenen Bemerkungen, die, ich bekenne 


es gern, ohne jene Vorausſetzungen, ſchwer zu vers, 


ſtehende Meinung des Heilandes auf folgende Art 
aufzuloͤſen: Es iſt wahr, ſo wolte er ihnen ohne 


Zweiffel ſagen, biß dahin haben Wahrheit und Tu⸗ 


gend, dieſer einzige gute Same fuͤr die Ewigkeit, 


nur geringen Ein- und Fortgang unter den Mens 


ſchenkindern gehabt; es giebt tauſende und Millionen 


von Menſchen, welche durch Irrthuͤmer und Laſter 


ſo tief geſunken ſind, daß ſie desjenigen Grades 


von Seligkeit und Himmelswonne, ohnmoͤglich theil⸗ 
f 8 baftig 


} 


162 Schmaler und breiter Weg 


haftig werden koͤnnen, deſſen fie etwa bei dortiger 
Beßrung, bei dortigem Unterricht, bei dortiger Er⸗ 
kenntniß und Annehmung der Wahrheit erſt kuͤnftig 
theilhaftig werden werden; und auch jetzt, obgleich 
ich, der eingebohrne Sohn des Vaters, helleres 
Licht, mehr und reinere Tugend, auf dem Erdbo⸗ 
den verbreite, auch jetzt iſt die Zahl derer, welche 
durch mich ſich leiten und führen laſſen, klein und 
gering. Laßt euch das aber nicht mißtrauiſch ma⸗ 
chen gegen den Weg, den ich euch zeige; betretet ihn 
muthig und getroſt, verfolgt ihn ſtandhaft und un⸗ 
verdroſſen, und nach euren beſten Kräften, und 
uͤberlaßt es uͤbrigens einer hoͤhern Vorſicht, ob und 
wie ſich allmaͤhlig die geringe Zahl derer vermehren 
wird, denen Wahrheit und Tugend am Herzen liegt, 
die Erkenntniß der Wahrheit und Ausübung der 
Tugend zu ihrer angelegentlichſten Beſchaͤftigung 
machen, die ſie fuͤr das letzte und hoͤchſte Ziel menſch⸗ 
licher Beſtimmung und menſchlicher Vollkommenheit 
halten, und durch fie das hoͤchſten Grades himmli⸗ 
ſcher Seligkeit theilhaftig zu werden ſuchen, deſſen 
fie als geſchaffne Weſen theilhaftig werden konnen. 
So m. Z., verſtehe ich den Ausſpruch des Heilan⸗ 


des, und finde darinn alles was ich mir groſes und 


beruhigendes denken kan. Laßt es mich kuͤrzlich euch 
mittheilen, dadurch daß ich die vorgetragnen Wahr⸗ 

heiten näher auf uns ſelbſt anzuwenden ſuche. 
Erkenne es erſtlich, o Kriſt, daß du als 
Kriſt einer Wohlthat genieſeſt, worauf tau⸗ 
ſend „weniger Begluͤckte als du, Verzicht thun 
i So mancher N der Religion 
Jeſu, 
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Jeſu, fo manche falſche und unrichtige Auslegung 
und Anwendung von ihr, ſo manche dem Geiſt und 
der Abſicht Jeſu geradezu widerſprechende Erklaͤrung 
ſeiner Ausſpruͤche und Verſichrungen, das alles be— 
nimmt dem Kriſtenthum, nichts zwar von feinem ins 
nern, vieles aber von ſeinem aͤußern Werth. Man 
kennt es nicht genau genug, und kan es daher nicht 
boch genug ſchaͤtzen; man dringt nicht ſorgfaͤltig ge⸗ 
nug in das Innere ſeiner Lehren und Vorſchriften, 
und iſt daher gar nicht fähig, es richtig zu beurthei⸗ 
len, man beurtheilt es falſch, man wird kalt, gleich» 
guͤltig, wohl gar geringſchaͤtzend dagegen. Nicht 
verhält fich es fo beim Nachdenkenden und gebilde— 
ten Kriſten; ihm iſt die Religion Jeſu das koͤſtlich⸗ 
ſte Geſchenk des Himmels fuͤr die Menſchheit; er 
kennt feine Religion ihrer innern und aͤußern Beſchaf— 
fenbeit nach, er weiß es, daß fie ihm nichts verbie— 
tet, deſſen Begehung nicht in jeder Abſicht ſchaͤdlich, 
daß ſie ihm nichts gebietet, deſſen Befolgung nicht in 
jeder Ruͤckſicht Wohlthat für ihn iſt; er iſt es ger 
wohnt ſelbſt über die ſchwerer zu verſtehenden Aus⸗ 
ſpruͤche des Heilandes ernſtlich nachzudenken; er fin⸗ 
det das Groſe, das Schoͤne, das Erhabene, das 
Goͤttliche, das Begluͤckende, das Beſeligende in 
ollen Ausſpruͤchen und Belehrungen Jeſu; ihm iſt 
es Geſetz auch die ſchwer zu beobachtenden Gebote 
des Kriſtenthums auf ſich anzuwenden, und es durch 
fortgeſetzten Eifer in ihrer Ausuͤbung immer weiter 
zu bringen; er bemerkt zu ſeiner innigſten Freude 
den ſeligen Einfluß, den ein thaͤtiges Kriſtenthum 
auf fein Gluck und feine Wohlfahrt auch ſchon hinie⸗ 
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den hat; er fuͤhlt, er empfindet, ihm ahndet im 
voraus ſchon die der Groͤſe ſeiner Kriſtentugend und 


kriſtlichen Rechtſchaffenheit vollkommen entſprechende 


Groͤſe feiner dereinſtigen Seligkeit und himmliſchen 
Belohuung: Gott, ſpricht er, im Gefühl feines 
Kriſtengluͤcks, Gott ſey gelobt, ſey geprieſen, habe 
Dank, daß du zum Kriſten mich machteſt, daß du 


eine ſo herrliche Religion mir gegeben, daß du vor 


tauſend weniger begluͤckten Nichtkriſten mich auszeich⸗ 
neteſt; aber leite, aber fuͤhre, aber erhalte mich 
auch nun auf dem engern und ſchmalern Weg, und 
laß mich es wirklich erreichen das groſe Ziel, das du 


zu en durch deinen Sohn mir aufgetragen! 


Ferne aber, meine Theureſten, o! ewig ferne 
ſey er von uns, der Fehler, wozu die unrich⸗ 
tig verſtandene Meinung des Heilandes uns 
verleiten koͤnte, der ſo ganz kriſtwidrige Fehler 
der Verdammungsſucht! Anderſt denkende, an⸗ 
derſt Urtheilende, anderſt Glaubende, ſelbſt anderſt 
Lebende als wir: wer giebt uns das Recht, in irgend 
einem Fall entſcheidend über ihr kuͤnftiges Schickſal 
zu urtheilen? Ja, ein Jeſus, ein Gottesſohn, ein 
kuͤnftiger Weltrichter, der konte ſagen: wehe dem 
Menſchen, durch welchen Aergerniß kommt, es waͤre 
ihm beßer ein Stein hinge an ſeinem Hals, und er 
wuͤrde verſenket in die Tiefe des Meers! Ein Jeſus 
konte den Ausſpruch thun: wehe dem Ungluͤcklichen, 


durch welchen des Menſchen Sohn verrathen, die 


ſchwaͤrzeſte That unter der Sonne ausgefuͤhrt wird, 
es waͤre ihm beßer er waͤre nie gebohren worden! 
Ein Jeſus konte die Sünde in den Heiligen Geiſt, 
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oder die falſche, verleumderiſche, boshafte Auslegung 
der Wunder, die er verrichtete, eine ewig unver⸗ 
zeihliche Suͤnde nennen: ein Jeſus, ein Gottesſohn, 
ein Richter der Lebendigen und der Todten konte 
es thun, nicht aber du, der du Sterblicher, kurz— 
ſichtiger Menſch biſt, der du deine eigne Mängel und 
Fehler haſt, der du bei allem Guten, deſſen du, 
wenn auch mit Recht, dich ruͤhmſt, immer noch Ger 
genſtand der Gnade, der unverdienten Gnade deines 
Gottes bleibſt! Der Menſch, dein Bruder, und das 
iſt der Jude wie der Heide, es iſt der Nichtkriſt wie 
der Scheinkriſt, es iſt der Mißethaͤter wie der Vers 
brecher, der Menſch, dein Bruder, kan, darf von 
dir weder fuͤr ſein jetziges, noch für fein kuͤuftiges 
Schickſal nicht anderſt als mit Schonung, mit Liebe, 
mit Güte beurtheilt werden; und dein mitleidigſchei⸗ 
nendes: Gott ſey feiner Sele gnaͤdig l iſt es mehr 
als Wunſch und Gebet zu Gott, kommt es aus 
einem verdammungsſuͤchtigen Herzen, zeugt es von 
wirklichem Zweifel, den du ſeines kuͤnftigen Schick, 
ſals wegen naͤhrſt, und dadurch zu erkennen geben 
wilſt: es ſchickt ſich nicht in deinen Mund, es erni— 
drigt geradezu deine Kriſtenwuͤrde, es iſt mehr, als 
du vor Gott und der Welt zu verantworten faͤhig 
biſt. Wilſt du aber jemand wiſſen, worüber du ge 
troſt urtheilen darfſt, o! ich will dir jemand nennen 
wo du Recht und Befugniß haft, nach der ſtrengſten 
Unpartheiligkeit ihn zu richten, den du nicht ſcharf 
genug beurtheilen kanſt, ja bei dem es dir ſogar 
Pflicht iſt, ſo viel moͤglich volle Gewißheit uͤber ſein 
kuͤnftiges Schickſal zu erlangen. Und das iſt nie⸗ 
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mand anderſt, als — du ſelbſt! Ja, je weniger 
dir es zukommt andre zu verdammen, je naͤher biſt 
du dir ſelbſe, je genauer kennſt du die Lage und den 
Zuſtand deines eignen Herzens, je beſſer weiſt du es, 
ob und warum du etwa noch deines kuͤnftigen Schick 
ſal wegen Urſache haft, beſorgt zu fein; darauf 
richte dein ganzes Augenmerk, das ſey der wichtige 
Gegenſtand, mit dem du gern und oft und kaͤglich 
dich beſchaͤftigeſt; und je mehr Neigung und Anla⸗ 
ge du zu liebloſer Beurtheilung anderer, zur Ver⸗ 
dammungsſucht bei dir findeſt, je lieber du zu der 
kleinen Schaar dich zaͤßleſt, welche durch die enge 
Pforte, auf dem ſchmalen Weg geht, und einen 
mitleidigen Blick auf die groͤſere Schaar wiefſt, wel⸗ 
che deiner Meinung nach durch die weite Pforte geht 
und auf dem breiten Wege ſich befindet; je mehr 
muß ich dirs zur ernſtlichſten Ueberlegung empfehlen, 
ob nicht vielleicht gerade dieſe deine Verdammungs⸗ 
ſucht ein ſehr bedenklicher Beweis davon iſt, du 
ſchickeſt dich noch nicht in das ſelige Reich der Ver⸗ 
klaͤrten, deſſen Bewohner nur durch Liebe, durch 
heuchelloſe und unbegraͤntzte Liebe gegen alle Geſchoͤpfe 
Gottes, keines weges aber durch ſtolze ſelbſtſuͤchtige 
und verdammungsſuͤchtige Geſinnungen ſich aunick⸗ 
nen ſollen. 


Suche daher endlich auf eine immer ver⸗ 


nuͤnftigere und zweckmaͤßigere Art dein Kriſten⸗ 
thum zu benutzen, und ſo, wenn auch auf dem 


engen und ſchmalen, doch deſto ſichrern und ge⸗ 


wiſſern Weg zur Seligkeit des Himmels dich 
wur zu machen. Du ſuchſt dich ‚one würdig 
zu 
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zu machen, wenn du in der That und im Weſen das 
biſt, was du als Kriſt ſeyn ſolſt; wenn du durch 
tugendreichen, im Leben und Wandel wirkſam ſich 
zeigenden Kriſtenglauben die Fruͤchte der Leiden und 
des Todes Jeſu dir zueigneſt; wenn du die erhabe⸗ 
ne Lehre, die er dir vortrug, in ihrem ganzen Um⸗ 
fang und nach ihren einzelnen Fodrungen auf dich 
anzuwenden und nach deinen beſten Kraͤften zu befol⸗ 
gen ſuchſt, wenn du das erhabene Beiſpiel der rein⸗ 
ſten Menſchenliebe, der gemeinnuͤtzigſten Thaͤtigkeit, 
der unbefleckteſten Tugend, der heuchelloſeſten Got⸗ 
tesfurcht, was Jeſus dir gegeben, ſtets vor Augen 
haft, und ihm immer aͤhnlicher zu werden ſtrebſt; 
wenn du im er foderlichen Fall ſelbſt über veralterte 
Vorurtheile dich binwegzuſetzen uͤber eingeriſſene 
Sitten und Gebraͤuche, fo: bald ſie mit deiner Recht⸗ 
ſchaffeuheit und Gewiſſenhaftigkeit im Streite liegen, 
dich zu erheben, und trotz deſſen was der Leichtſinn 
davon reden und darüben urtbeilen mag, ſtandhaft 
deinen Weg zu verfolgen, deinen religioͤſen Grund⸗ 
fügen getreu zu bleiben, Muth und Kräfte, genug 
haft; wenn du dein, Herz je mehr und mehr zu bilden, 
zu veredeln, deine Geſinnungen von allem unlautern 
zu reinigen, deinen Geiſt mit den gemeinnuͤtzigſten 
Kenntnißen zu bereichern, der edlen, menſchen⸗ 
freundlichen, ewigkeilwuͤrdigen Handlungen recht viel 
zu verrichten, auf dieſe Art deinen Menſchenwerth 
und Kriſtenwuͤrde immer mehr und mehr zu erhoͤhen, 
an Herzensguͤte und Geiſtesgroͤſe von Tag zu Tag 
zu wachſen, und ſo die Vollkommenheit zu erreichen 
ſuchſt, welche du als Kriſt erreichen kanſt; wenn du 
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endlich im Bewuſtſeyn, daß dies dein angelegentli⸗ 
ches und fortgeſetztes Beſtreben iſt, gelaſſen und hei⸗ 
ter dem Ziel deines wohl angewendeten Lebens ent⸗ 


gegenſiehſt, und mit Freuden den Armen des Gottes 
entgegen eilſt, der dich nun auf eine deinem Werth 


und der Benutzung deines Erdenlebens ee 
Aaken Art belohnen wird. f 
Herrliches Loos des Kriſten der ſo den Wink 


a Jeſu; „durch die enge Pforte einzugehn verſteht, und 


ihm Folge leiſtet! Freudige Ausſichten für ihn, den 
aufrichtigen, thaͤtigen Bekenner des Kriſtenthums, 
in ein zweites Leben, dem es warlich nicht an Reitz, 
an Schoͤnheit, nicht an tauſend nahmenloſer Freuden 
gebrechen wird, die ihn für feinen geringen — 
verlust bielänglich entſchaͤdigen werden! Selige, 

drei mahl ſelige Beſtimmung Für ihn, den 0 
Anhänger und ſtandhaften Verehrer Jeſu, der nun 
hoffen darf, daß rauch ihm bei feinem Eintritt in die 
Ewigkeit die freundliche Einladung des Heilandes 
eutgetzen ſchallt: Komm, du treuer und frommer 
Knecht, w warſt du uber wenig getreu, du kanſt, 
du wirft es auch uͤber vieles ſeyn! Gehe ein zu 


a deines Herrn e Amen. 4 


„HB 


* 


n 1 = Ae, * 

ar x end 

BE Be AP EFT": | 110 28 ens 
ö pP 


| 
* 3 117 — .n . 1 — 
16021 agu F 12 1 in 
14 L. 5 33 
42 * * * * — 


is U. * € 
IB IRE 
0 


Und der Reiche koͤnte, nach Jeſu Ver⸗ 
ſi ben gar nicht ſelig werden? 80 

Ge! du biſt ein groſer, ſtarker, wächter; alles 
vermögender Gott! deine Gewalt hat keine Schran⸗ 
ken, und keine Graͤnzen hat deine Macht! Ausfuͤh⸗ 
rung iſt dein Befehl, und dein Wort iſt That! Alle 
Kräfte der Natur ſtehn dir zu Gebot, und ihre Ge— 
ſetze ſind Wirkungen deines kraftvollen Willens! 
Die Koͤrperwelt wie die Geiſterwelt, die lebloſen 
wie die lebenden Geſchoͤpfe, die unvernünftigen wie 
die vernuͤftigen Weſen, die Erdenbewohner wie die 
Himmelsbewohner, der kurzſichtige Menſch wie der 
weiſere Seraph im Himmel, alles, alles iſt deinen 
Haͤnde Werk, iſt Wuͤrkung deiner unbegraͤnzten 
Macht und Allgewalt! O! wuͤrden wir Menſchen 
nicht unter aller Entſchuldigung ſeyn, wenn wir bei 
unfrer Schwäche und Ohnmacht es jemabls vergeſſen 
koͤnten, daß wir mit dir und durch deine auch jetzt 
noch in ihrer ganzen Vollkraft wirkſam ſich zeigenden 
Allgewalt alles vermögen, alles thun und leiſten 
koͤnnen, was an ſich mit denen von dir uus auver⸗ 
trauten Kräften in keinem Widerſpruch ſteht? Ja, 
du ſeyeſt der, an den wir gern und oft uns wenden, 
von dem wir Huͤlfe bei unfrer Hülflofigfeit, Staͤrke 
bei unſre Schwaͤche, Unterſtuͤtzung bei unſerm Un⸗ 
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vermoͤgen uns erbitten, bei dem wir beſonders Kraft 
zu Ausuͤbung des Guten, Muth zu Vollbringung 
deines Willens, Standhaftigkeit zu Erfüllung unsrer 
frommen Vorſaͤtze, Feſtigkeit zur Ausführung unſrer 
religioͤſen Entchlieſungen ſuchen und finden. Laß 
dir es gefallen, Allguͤliger, wenn wir in dieſer 
Stunde uns bemühen, von der Nothwendigkeit uns 
ſers Wachsthums im Guten, und von der Unent⸗ 
behrlichkeit deines Beiſtandes und Segens hierzu 
uns zu uͤberzeugen. „Segne in dieſer Abſicht die 
Betrachtung, welche wir über eine der merkwuͤrdig⸗ 
fer Erzählungen von Jeſu anſtellen werden. Amen. 


Text. Mark. 10, 17227. 


Und da er hinausgegangen war auf den. Weg, 
lief einer forne vor, kniete vor ihn, und 
fragte ihn: Guter Meiſter, was ſoll ich 
thun, daß ich das ewige Leben ererbe? Aber 
Jeſus ſprach zu ihm: was heiſeſt du mich 
gut? Niemand iſt gut, denn der einige 
Gott. Du weiſt ja die Gebote wohl, du 
ſolt nicht ehebrechen, du ſolt nicht toͤdten, 
du ſolt nicht ſtehlen, du ſolt nicht falſch 
Zoeugniß reden, du ſolt niemand teuͤſchen, 
ehre Vater und Mutter. Er antwortete 
aber, und ſprach zu am? Meifter, das habe 
ich alles gehalten von Jugend an. Und Je⸗ 
ſus be ihn an, und liebete ihn, und ſprach 
zu ihm: Eins fehlt dir, gehe hin, verkau⸗ 
fe alles, was du haſt, und giebs den Ar⸗ 
men, ſo di du einen Schatz im Himmel 
haben, 
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haben, und komm, und folge mir nach, 
und nimm das Kreutz auf dich. Er aber ward 

Unmuthts uͤber der Rede, und ging traurig 
davon, denn er hatte viel Guter. Und Yes 
ſus ſahe um ſich und ſprach zu ſeinen Juͤn⸗ 
gern: wie ſchwerlich werden die Reichen in 
das Himmelreich kommen! Die Juͤnger aber 
entſatzten ſich uͤber ſeiner Rede. Aber Je⸗ 
ſus antwortete wiederum und ſprach zu ih⸗ 
nen: Lieben Kinder, wie ſchwerlich iſts, daß 
die, ſo ihr Vertrauen ſetzen auf Reichthum, 
ins Reich Gottes kommen! Es iſt leichter, 
daß ein Kameel durch ein Nadeloͤhr gehe, 
denn daß ein Reicher ins Reich Gottes kom⸗ 
me. Sie entſatzten ſich aber noch viel mehr, 
und ſprachen unter einander, wer kann denn 
ſelig werden? Jeſus aber fahe fie an und 
ſprach: bei den Menſchen iſts unmöglich, 
aber nicht bei Gott. Denn alle Dinge ſind 

moͤglich bei Gott. 10 

Unter der Vorausſetzung, daß auch wir 12 
Religion nicht als eine bloſe Gewohnheits ſache und 


als einen Gegenſtand behandeln, der uns nur fonns 
täglich und bei unſern Andachtsuͤbungen beſchaͤftigt; 
unter der Vorausſetzung daß es auch uns um Ge⸗ 
wißbeit, um feſte Ueberzeugung darüber zu thun ſey, 
was nach dem Geifte des Kriſtenthums das wir be⸗ 
kennen, Mittel und Bedingung ſey der Seligkeit 
in jenem Leben theilhaftig zu worden: unter dieſen 
Vorausſetzungen übernehme ich es, euch, meine ans 
daͤchtigen Zuhoͤrer, in jetziger n auf 


eine 
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eine Begebenheit aufmerkſam zu machen, welche 
ohnſtreitig eine der merkwuͤrdigſten iſt, die ſich einſt 
mit Jeſu zugetragen. Auch ſie enthaͤlt, wie ihr 
das ſchon beim bloſen Vorleſen der Stelle muͤſt em—⸗ 
pfunden haben, manches was ſich nur auf die Zeite 
genoſſen Jeſu, und ihre damahlige Lage bezieht, 
manches aber auch welches auf alle ſeine Juͤnger und 
Verehrer, und daher auch auf uns, die genaueſte 
Anwendung leidet. Laßt uns 


1. dieſe Erzählung kuͤrzlich entwickeln. 

2. das den damahligen Zeiten und Umſtaͤn⸗ 
den Eigenthuͤmliche ihres Innhaltes 
abſondern von dem, was ſie 

3. lehrreiches und ermunterndes auch fuͤr 

Uns enthaͤlt. 


Jieſus bei aller Geringſchaͤtzung, die er ſich von 
ſeinen Zeitgenoſſen gefallen laſſen muſte, ſtand nichts 
deſto weniger bei vielen, die ihn genauer kannten, 
in groſer Achtungz und beſonders, da er als Reli⸗ 
gions Lehrer oͤffentlich auftrat, verbreitete ſich der 
Ruf von der Vortreflichkeit und dem ihm ganz eigen⸗ 
thuͤmlichen ſeiner Lehre weit und breit. Man fuͤhlte 
die Maͤngel des Moſaiſchen Geſetzes, man empfand 
das Menſchliche in den Auslegungen der damaligen 
Schriftgelehrten, und die der geſunden Vernunft 
fo ganz eniſprechende Lehrart des Heilandes muſte 
daher auf ſolche, denen es um Wahrheit und gute 
Sache zu thun war, die tiefſten Eindruͤcke machen. 
Dau der Art war nach allen Umſtaͤnden auch der 

Red⸗ 
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Redliche, der fich mit der wichtigen Frage an Yes 
ſum wendete: ” Guter Meiſter, was ſoll ich thun, 
daß ich ſelig werde”? Ich kenne dich als den groͤ⸗ 
ſten Lehrer unſers Zeitalters, bin vollkommen von 
deiner Weisheit und der Vortreflichkeit deiner Lehre 
uͤberzeugt , habe ganz das Zutrauen, das ich dir als 
einem ſolchen Lehrer ſchuldig bin, beantworte mir 
denn die Frage, die mir mehr als alles am Herzen 
liegt: was habe ich zu thun, um der kuͤnftigen Se⸗ 
ligkeit verſichert zu ſeyn? Ganz nach der Beſcheiden— 
heit, die wir ſtets bei Jeſu wahrnehmen, erwiderte 
er: »Warum nenneſt du mich gut? du kennſt ja eie 
'nen, deſſen Güte groͤſer ift, als alles was du gutes 
dir denken kanſt! Uebrigens deine Frage betreffend, 
> fo kan dirs ja nicht unbekannt ſeyn, daß Ehebruch, 
Mord, Diebftahl, Falſchheit, Ungehorſam und 
Geringſchaͤtzung gegen Eltern, daß das Dinge 
> find, die vom Himmel dich ausſchlieſen, fo wie die 
dieſen Laſtern entgegenſtehenden Tugenden jener 
Seligkeit dich wuͤrdig machen. Ich glaube, man 
darf nur einige Kenntuiß haben von der Lehrart des 
Heilandes, um es dieſer Antwort anzuhoͤren, daß 
ſie die aufgeworfene Frage nicht ganz beantworten, 
ſondern nur Vorbereitung ſeyn ſolte zu dem, was 
Jeſus eigentlich ſagen wolte. Und ſo lehrt es auch 
der Erfolg: » Meiſter, erwiderte der redliche Jude, 
was die Gebote des alten Bundes betrift, die ha: 
be ich gehalten von meiner Jugend an, aber ich 
bin uͤberzeugt, daß du mir noch mehr zu ſagen 
“ weiſt, und deßwegen wende ich mich eigentlich an 
dich. Und Jeſus ſahe ihn an und liebte ihn,“ 
und 
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und wirklich, das verdiente er auch ſeiner Offenheit 
und liebenswuͤrdigen Treuherzigkeit wegen. Um 
ihm nun aber zu zeigen, was ihm, um Kriſt, Juͤn⸗ 
ger von Jeſu, Verehrer und Bekenner feiner Reli⸗ 
gion zu werden, noch außer der Beobachtung der 
Gebote des Alten Bundes obliege, ſo ſetzt er folgens 
des hinzu: ”gebehin, verkauſe alles was du haft, 
Vund gibs den Armen, fo wirſt du einen Schatz im 
> Himmel haben, und dann komm folge mir nach, 
und nimm das Kreutz auf dich.. Daß dieſe Aufe 
foderung des Heilandes die genauſte Beziehung hats 
te, ſo wohl auf die damaligen Umſtaͤnde uͤberhaupt, 
als auf die Geſinnungen dieſes einzelnen Menſchen 
inſonderheit, daruͤber werde ich mich im Verfolg 
deutlicher erklaren, um jetzt in der Geſchichte fortge— 
hen zu koͤnnen. Er aber, heiſts ferner im Text, 
ward Unmuths über der Rede, ging traurig davon, 
denn er hatte viel Guter. Jetzt ward feine ſchwache 
Seite berührt, er ſolte gerade dem entſagen, woran 
er mit ganzem Herzen hing, und ſo lagen mit einem 
mahl alle ſeine vorigen Wuͤnſche und Entſchlieſun⸗ 
gen uͤber dem Haufen! Kein Wunder, wenn Jeſus 
bei dieſer Gelegenheit die traurige Bemerkung macht: 
” wie ſchwerlich werden die Reichen in das Himmel— 
” reich kommen;“ oder wie er fich ſelbſt deutlich darz 
fiber. erklärte; “wie viele Schwirigkeiten hat nicht 
»ein Menſch zu überwinden, der ſein Vertrauen auf 
»Reichthum ſetzt, ihn für fein einziges und hoͤchſtes 
»Gut haͤlt, wenn er bei ſeiner Auhaͤnglichkeit ans 
»Itrrdiſche, Bekenner meiner Religion werden, und 
auf dem Wege zur Seligkeit des Himmes ſich würs 
dig 


\ 
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„dig machen will, den ſie ihm zeigt. Ja, ſetzte 
„Jeſus hinzu, um ſo recht den Ernſt ſeiner Behaup⸗ 
„tung zu erkennen zu geben, es iſt, wie man im 
„ Sprüchwort zu ſagen pflegt, leichter daß ein Ka⸗ 
” meel durch ein Nadelohr gehe, als daß ein Reicher 
von der Art ins Reich Gottes komme. So viel 
Schwirigkeiten, will er ſagen, ſind für: den Irr⸗ 
diſchgeſinnten mit der Annahme und dem Bekennt— 
niß meiner Religion verbunden, daß ihr ehe die un— 
glaublichſte Sache, als den Uebertritt reicher und 
beguͤterter Menſchen zum Kriſtenthum erwarten duͤrft. 
Es konnte nicht fehlen, daß nicht dieſe in ſo ſtarken 
Ausdruͤcken gegebene Verſichrung Jeſu die lebhaf— 
teſten Eindruͤcke auf ſeine Zuhoͤrer machen muſte. 
Sie erſtaunten alſo, und ſprachen unter einander: 
„ wer kan denn ſelig werden? Wenn Kriſtus ſelbſt 
„von dee weitern Verbreitung des Kriſtenthums fo 
wenig ſich verſpricht, wenn der Stifter der Religis 
von ſelbſt die Schwirigkeiten fo gros vorſtellt, die 
*mit ihrer Annahme verbunden find, was dürfen 
denn wir von kuͤnftigen Zeiten erwarten?” Jeſus 
ſahe ſie an, und in ſeinem Blick lag ohne Zweiffel 
ſanfte Zurechtweiſung ihrer Kleinglaubigkeit. Bei 
den Menſchen, ſprach er, iſts freilich ohnmoͤglich, 
„nicht aber bei Gott! Menſchlichem Anſehn nach hat 
ves etwas ganz unerwartetes, und ſcheinbar ohnmoͤg— 
„liches, daß meine Religion auch von den Groſen 
und Beguͤterten werde angenommen und bekannt 

werden: aber, denkt ihr denn gar nicht an den, mit 
2 Adem ich die Verbreitung des Kriſtenthums unter: 
„nommen babe? Verlaßet euch doch nur auf Gott, 
und 


176 Was muͤſſen wir thun 


und ſeyd feſt überzeugt, daß der, dem alle Dinge 
"möglich find, auch Mittel und Wege hat, meiner 
Religion mehr Anſehn, mehr Wirkung, und wei- 
„tere Verbreitung zu verfchaffen.” 

Soviel zur Erläuterung dieſer Erzaͤlung ſelbſt, 
laßt uns nun unfre Aufmerkſamkeit auf das den 
damahligen Zeiten und Umſtaͤnden Eigenthuͤm⸗ 
liche ihres Innhalts richten. Auch dadurch, m. 
a. Z., verliehrt unſre keiſtliche Religion offenbar vie⸗ 
les in den Augen derer, die ſie nicht recht genau 

kennen, daß man diejenigen Gebote Jeſu, welche 
ſich nur auf die erſten Bekenner des Kriſtenthums 
beziehen, nicht forgfältig genug von denen unterſchei⸗ 
det, welche fuͤr alle Zeiten, und unter allen Umſtaͤn⸗ 
den Kriſtenpflicht und Kriſtenverbindlichkeit bleiben. 
Wenn wir uns in die Zeiten verſetzen, in denen Je— 
ſus ſeine Lehren vortrug, und ſeine Religion ſtiftete, 
ſo hatte er es einestheils nur mit Juden und Heiden, 
und alſo mit Menſchen zu thun, die zu einer fuͤr ſie 
ganz neuen und ihrer vorigen ganz entgegen geſetzten 
Religion erſt aufgenommen wurden; und anderntheils 
fo ſtand die Zahl der damaligen Kriſten mit der 
der damahligen Nichtkriſten in einem ſehr ungleichen 
Verhältniß. Dazu kam, daß die erſten Verehrer 
des Kriſtenthums der Gefahr ausgeſetzt waren, um 
ihrer Religion willen von Haus und Hoff und Guͤ⸗ 
tern verjagt, in das äußerſte Elend verſetzt oder ge⸗ 
noͤthigt zu werden, Jeſum zu verleugnen, feiner 
Religion zu entſagen. Hierauf gruͤnden ſich nun 
eine ganze Menge Vorſchriften des Heilandes, die, 
wenn man ſie auf alle Zeiten des Kriſtenibums aus⸗ 
dehnen 


— 
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dehnen wolte, offenbar unſere Religion entſtellen, 
fie ihrer eigenthuͤmlichen Würde berauben wuͤrden. 
Von der Art war beſonders auch der Vorſchlag, oder 
wenn man ſo will, das Gebot, die Vorſchrift, de⸗ 
ren Erfuͤllung Jeſus zur Bedingung fuͤr jenen Men⸗ 
ſchen machte, wenn er ſeines kuͤnftigen Gluͤckes 
verſichert ſeyn wolte: verkaufe alles was du haſt, 


und giebs den Armen! Welche Verwirrung wuͤrde 


nicht daraus entſtehn? wie wuͤrde es nicht den, lei⸗ 
der, ſo ſchon unter Kriſten herrſchend gewordenen 
Haug zum Muͤßiggang vermehren? wie wuͤrde nicht 
Fleiß, Thaͤtigkeit, Betriebſamkeit, die Selen des 
menſchlichen Lebens und der gemeinſchaftlichen Wohl⸗ 
fahrt daruͤber leiden, wenn man dieſe Vorſchrift 
Jeſu als allgemein anwendbares Gebot fuͤr alle und 
jede ſeiner Verehrer anſehn wolte? Wie wenig es 
aber feine Abſicht war, dem Kriſten als Kriſten den 
Beſitz alles eignen Verwoͤgens, den rechtmaͤßigen 
Beſitz ſelbſt von Reichthum und Ueberfluß zu ver⸗ 
ſagen, wie ſo ganz und allein auf die damahligen 
Zeiten und Umſtaͤnde es ſich (bezog, wenn Jeſus den 
bart ſcheinenden Ausſpruch thut: wie ſehwerlich wer⸗ 
den die Reichen in das Himmelreich kommens dar⸗ 
über moͤgen euch folgende Bemerkungen naͤhere Er⸗ 
laͤuterung geben: Einmahl, fo nothwendig es iſt, 
daß, wie es Salomo ausdruͤkt, Reiche und Arme 
untereinander ſind, daß die Freuden und Guͤter des 
Lebens in einer gewiſſen Ungleichheit unter die Mens 
ſchen ausgetheilt ſind z ſo nothwendig dies zur Unter⸗ 
haltung des Fleißes, zur Erweckung der Nacheife⸗ 
e zur Befoͤrderung der Thaͤtigkeit, zur moͤg⸗ 

M lichſt 
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lichſt groſen Anſtrengung aller Körper: und Geiſtes⸗ 
fräfte der Meuſchheit iſt; fo wenig alſo die Men⸗ 
ſchenwelt im Ganzen und im Einzelnen das ſeyn, 
bleiben, werden wuͤrde, was ſie ſeyn, bleiben, 
werden ſoll, wenn nicht da eine gewiſſe Verſchieden⸗ 
heit, und zwar einer rocht groſe Verſchiedeuheit in 
Anſehung des Vermoͤgens, des Eigenthums, der 
Gaͤter und Vorzüge, ſelbſt der Ehre und des Ans 
ſehns unter ihnen ſtatt fande: "fo ſchwer, ja, ich 
möchte mit Jeſu ſagen, ao ohnmoͤglich war es doch, 
daß damals, da das Kriſtenthum noch in feinen. 
Geburt, in ſeinem erſten Eutſtehn war, Menſchen 
von Stand von Anſehn, von Vermögen, treue 
Verehrer Jeſu waren, und ſtandhafte Bekenner 
feiner Religion blieben; und das um deßwillen: die 
Obrigkeit ſelbſt unter welcher Jeſus lebte, und das 
Geſchaͤfte dee Meuſchenertofung vornahm, war heid⸗ 
miſche Obrigkeit; Gewalt, Wurden Ehrenſtellen, 
Guͤter, Reichthum, das alles war in den Haͤnden 
der Heiden; ſogar die Juden, bei denen das Kris 
ſtenthum noch am erſten Eingang gefunden hätte, 
waren nicht mehr das glaͤnzende Volk, das te ſonſt 
geweſen, ſte lebten vielmehr unter dem aͤußerſten 
Druck, in der tiefſten Verachtung. Fand ſich nun 
auch hier und da einer unter den Grofew, dem die 
Vortreflichkeit der Lehre Jeſu einleuchtete, der ſelbſt 
von der Goͤttlichkeit feiner Sendung ſich zu uͤberzeu⸗ 
gen anfing und der daher Neigung und Luſt aͤußerte, 
ſeine Religion anzunehmen: welche Vorurtheile hatte 
er zu beſtreiten, welche Schwirigkeiten zu bekaͤmp⸗ 
Wr welche Hinderniſſe zu beſiegen, ehe er fich.ent 

ſchlieſen 
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ſchlieſen konte, gerade zu für Jeſum ſich zu erklaͤren 
und ſo mit einem mahl allem zu entſagen was ihm 
quf Erden theuer und werth war! Wundern duͤrfen 
wir uns alſo nicht, wenn Jeſus den Ausſpruch thut: 
wie ſchwerlich werden die Reichen in das Reich Got— 
tes kommen! Alles harte, alles uͤbertrieben ſcheinen⸗ 
de dieſes Ausſpruchs fälle weg, fo bald wir bedenken 
zu welcher Zeit und unter welchen Umftänden er ihn 
that. Wenn wir darauf Ruͤckſicht nehmen, fo ſag⸗ 
te er damit nichts mehr und nichts weniger als fol⸗ 
gendes: So wie es jetzt das Anſehn hat, ſo ſcheint 
es eine wahre Ohnmoͤglichkeit zu ſeyn, daß meine 
Religion jemahls herſchende Religion, und von den 
Groſen und Mächtigen der Erden werde angenom— 
men werden; ja was beſonders Reiche und Beguͤter⸗ 
te, und dabei Irrdiſchgeſinnte, wohl gar Geitzige 
und Habſuͤchtige betrift, fo wird es gerade für fie 
am ſchwerſten fallen, ehe fie ſich zur Annahme einer 
Religion werden entſchlieſen koͤnnen, die ſich mit 
nichts wenigerm, als mit allzu groſer Auhaͤnglichkeit 
ans Zeitliche, mit ſtrafbarer Eitelkeit, mit gottes⸗ 
vergeſſenem Leichtſinn verträgt. 
Eine andre Bemerkung zur Erläuterung: unſers 
Textes, und zur nothwendigen Unterſcheidung des⸗ 
ſen, was er den damahligen Zeiten und Umſtaͤnden 
Eigentbuͤmliches enthaͤlt, von dem was auf alle Zei⸗ 
ten des Kriſtenthums anwendbar bleibt, iſt dieſe: 
Eben der Menſch, mit welchem es der Heiland in 
unſerm Text zu thun hatte, befand ſich in einer ganz 
beſondern Lage, in einer Lage, wo eben das fuͤr ihn, 
und fuͤr viele ſeiner Zeitgenoſſen, wenn ſie Kriſten 
M 2 wer⸗ 


> allen Verfolgungen, welche als Kriſt, deiner wars 
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werden wolten, ganz unabaͤnderliche Pflicht war und 
werden muſte, was fuͤr uns, die wir ſchon Kriſten 
ſind, nie, oder doch nur unter ſehr genau beſtimm⸗ 
ten Bedingungen Pflicht ſeyn und werden kan. Er. 
war nemlich, wie es aus allen Umftänden, und der 
ganzen treuherzigen Unterredung erhäft, die er mit 
Jeſus hatte, ein frommer, redlicher, helldenkender, 
tugendhafter, gottes fuͤrchtiger Mann, und ihm fehl⸗ 
te, um Kriſt, ſtandhafter Bekenner der Religion 
Jeſu zu werden, weiter nichts als das, daß er ſtatt 
reich und beguͤtert zu ſeyn, in Armuth und Duͤrftig⸗ 


keit gelebt, und diejenige Kaͤlte und Gleichguͤltigkeit 


gegen irrdiſche Güter und Vorzuͤge gehabt haͤtte, 
welche der Reiche nur ſo ſelten zu haben pflegt, und 
die nichts deſto weniger die damahligen, Kriſten, we⸗ 
gen der Verfolgungen, denen ſie von den Feinden 
des Keiſtenthums ausgeſetzt waren, nothwendig ha⸗ 
ben muſten. Nun kam er mit der groͤſten Unbefan⸗ 
genbeit und aus der redlichſten Abſicht zu Jeſu: 

„was muß ich außer den Geboten des Alten Bundes, 

„deren Beobachtung ich mir bewuſt bin, was muß 

? ich nach deinen Grundſaͤtzen thun, um durch die 
ehre, die du vortraͤgſt felig zu werden? Iſt es dir 
Ernſt, ſprach Jeſus, wilſt du Juͤnger von mir wer⸗ 
* den, und treuer Verehrer meiner Religion bleiben, 
? ſo bleibt dir in deiner Lage weiter nichts uͤbrig, als 
»Entaͤußerung deines Vermoͤgens, Entſagung deiner 
Guͤter, Losreißung von dem, was dir theuer iſt, 
»Verkaufung deſſen was du haft, und Hingebung 
„an Arme, und ſo erſt wirſt du faͤhig ſeyn, trotz 


ten, 
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ten, ſtandhaft mir ergeben zu bleiben! 4 Jetzt zeigte 
ſich es denn aber mit einem mahl, daß der gute 
Mann, bei aller Redlichkeit ſeiner Entſchlieſung, 
mehr ſich zugetraut hatte, als er ſich haͤtte zutrauen 
ſollen: beſchaͤmt und niedergeſchlagen entfernte er 
ſich, und ſein Reichthum war ihm viel zu lieb, als 
daß er ihn der Religion Jeſu zu Gefallen aufopfern 
mochte. So wenig nun, m. a 3., der heutige 
Kriſt in eine ſolche Lage zu kommen befuͤrchten darf, 
ſo gut ſich es bei nunmehro verbreitetem Kriſtenthum 
mit einander vereinigen laͤßt, redlicher Kriſt, und 
zugleich im Beſitz eines rechtmäßig erworbenen an— 
ſehnlichen Vermoͤgens zu ſeyn, ſo gewiß es iſt, daß 
die Auffoderung Jeſu blos auf die beſondre Lage und 
Umſtaͤnde dieſes Menſchen ſich bezog, und keine all— 
gemeine Anwendung mehr auf heutige Kriſten hat: 
ſo wahr, ſo richtig, und dem Ausgang dieſer Be— 
gebenheit entſprechend war denn doch der Zuſatz des 
Heilandes: es iſt unter jetzigen Umſtaͤnden, und bei 
einer Denkungsart, wie ſie dieſer Menſch hat, leich— 
ter daß ein Kameel durch ein Nadelohr gehe, als 
daß ein Reicher den muthigen Entſchluß faße und 
ausfuͤhre, mit Aufopferung des Seinigen zu meiner 
Religion ſich zu bekennen. Indeſſen, Gott ſey ges 
lobt, dieſe Hinderniße werden ſich legen, meine Re 
ligion gegen allen Widerſtand meiner Feinde immer 
weiter ſich verbreiten, und dann wird ſich es zeigen, 
daß er der Allmaͤchtige, wahr machen kan das Un⸗ 
ee und ER das e 
nende. 
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Jetzt, meine Theureſten, wird dem aufmerk⸗ 
ſamern Theil unter uns dieſe ganze ſo merkwuͤrdige 
Unterredung Jeſu verſtaͤndlich ſeyn, und ich darf 
mir daher eure fortgeſetzte Aufmerkſamkeit zu Erwaͤ⸗ 
gung des Lehrreichen erbitten, was auch fuͤr uns, 
für heutige Kriſten, für alle und jede Verehrer Jeſu, 
zu welcher Zeit und unter welchen Umſtaͤnden fie 
leben, darinn enthalten iſt. 

Deiner Sorgfalt, dies ſey die erſte Lehre, 
die wir aus dem bißher Vorgetragenen zur naͤhern 
Anwendung auf uns herleiten, deiner Sorgfalt 
fuͤr dein Schickſal in der Ewigkeit ſeyen alle 
deine ubrigen Angelegenheiten tief untergeord— 
net. Unſre Sorgfalt fuͤrs Zeitliche, unſer Beſtreben 
nach dem was uns auf Erden gluͤcklich macht, o! es 
iſt ſehr unſchuldig, es iſt nach göttlichen und menſch⸗ 
lichen Geſetzen erlaubt, ja, es iſt Pflicht fuͤr uns. 
Aber vielleicht duͤrfte gerade das einer mit von den 
auffallenden Mängeln unſers Zeitalters ſeyn: man 
iſt zu ſehr, zu eifrig, zu aͤngſtlich beſorgt für das, 

was einem jetzt, und man vergißt nur zu oft dar⸗ 
über das, was einem kuͤnftig und ewig gluͤcklich 
machen kan. Jener redliche Jude hatte viele Guͤ— 
ter, das heiſt in der Sprache des neuen Teſtamentes, 
er war einer der Reichſten, der Angeſehenſten, der 
Beguͤterſten ſeines Zeitalters. Nichts deſto weni⸗ 
ger fuͤhlte er einen Drang, eine Sehnſucht, nach 
hoͤherm, bleibenderm Gluͤck, fie veranlaßte ihn zu 
der Frage: was ſoll ich thun, daß ich ſelig werde? 
Wichtige Frage! Frommes Herz, in dem fie ent— 
ſprang! Loͤbliche Grundſaͤtze, 20 die ſie gebaut war! 
Edle 


um ſelig zu werden? 183 


Edle Geſinnungen, die dabei zum Grund lagen! 
Sie ſeyen Ermunterung zur Nachahmung für uns! 
Ja, meine Freunde, wir leben nicht blos fuͤr die ſo 
unmerklich dahin eilenden Tage der Zeit, unſre Be⸗ 
ſtimmung geht weiter, geht hin in ein endloſes Le⸗ 
ben, jenſeits des Grabes! Was ders Augenblick 
gegen unſre ganze Lebenszeit, was die Stunde gegen 
mehrere Jahrtauſende, das, und noch ungleich wer 
niger, iſt unſer ganzes Erdenleben gegen unſer 
bimmliſches Leben! O! wolten wir der Annehmlich⸗ 
keit einer Stunde, eines Augenblickes, die Freuden 
mehrerer Jahrtauſende, wolten wir dem Leichtſinn, 
der Sorgloſigkeit unſers Erdenlebens, die beruhigen— 
de Gewißheit eines ewig gluͤckſeligen Zuſtandes in 
jenem Leben aufopfern? Ferne ſey dieſer unglückliche 
Selbſtbetrug! Nein, laßt uns vielmehr die Frage: 
was muͤſſen wir thun, daß wir ſelig werden? zu 
unſrer Lieblingsfrage machen z laßt uns oft und gern 
und mit ungetheilter Aufmerkſamkeit ſie erwaͤgen; 
laßt uns an jedem Morgen, und nach jedem zuruͤck⸗ 
gelegten Lebensabſchnit mit erneuertem Ernſt ſie uns 
vorlegen; laßt uns alle die kleinen, eitlen, nur auf 
flüchtiges, oft fo gar taͤuſchendes und betruͤgeriſches 
Gluͤck abzielenden Sorgen tief ihr unterordnen; 
Laßt uns keinen Gegenſtand unſers ernſtlichſten Nach- 
denkens und unfter forgfältigften Unterſuchung wuͤr⸗ 
diger halten, als gerade den: was muͤſſen wir thun, 
um ſelig zu werden? Laßt uns aber auch bei der 
Beantwortung dieſer Frage diejenige, Unpartheilig⸗ 
keit und Gewiſſenhaftigkeit beobachten, die wir uns, 
unſerm kuͤnſtigen Schickſal, und der Gewißheit eines 
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dereinſtig glücklichen Zuſtandes ſchuldig find. Gehe 


hin, ſprach Jeſus zu jenem Juden, der mit Ders 
leugnung ſeines zeitlichen Gluͤckes durch den Ueber⸗ 
gang zum Kriſtenthum, ſeines ewigen Gluͤcks verſt⸗ 
chert werden ſolte, gehe bin, verkauf was du haft 
und giebs den Armen! Gehe hin, wuͤrde Jeſus zu 
uns ſprechen, die wir ſchon Kriſten ſind, und ohne 
Verleugnung des Zeitlichen Bekenner ſeiner Religion 
ſeyn koͤnnen, gehe hin, pruͤfe den Zuſtand deines 
Herzens, erforſche die Beſchaffenheit deiner Geſin— 
nungen, lege ab, was du unedles an die haſt, nimm 
we was an ewigkeitwuͤrdigen, Gef innungen die fehlt. 


Aas Bleibe, dies iſt daher die zweyte Lehre, wel⸗ 
che unſer Text für heutige Kriſten enthalt, bleibe 
nicht ſtehn bei dem, was man gewoͤhnlich buͤr⸗ 
gerliche Rechtſchaffenheit zu nennen pflegt, ſon⸗ 
dern ſuche, denn ſo will es die Religion die 
du bekennſt, ſuche ſelbſt ſchwer abzulegende 
Fehler abzulegen, ſelbſt ſchwer auszuubende 


Tugenden auszuuͤben. Und gerade dies iſt der 


Punkt, auf den ich gern eure ganze Aufmerkſam⸗ 
keit lenken möchte: Die leichteſten Gebote der Re⸗ 
ligion zu beobachten, nicht die Ehe zu brechen, nicht 
zu ſtehlen, nicht zu morden, nicht zu luͤgen, nicht 
zu betruͤgen, ſeine Eltern zu ehren, das alles ſind 
Dinge die man bei jedem nicht ganz rohen Menſchen 
ohne dies vorausſetzt, die ihn gegen den Nahmen 
des Boͤſewichts ſchuͤtzen, die ihn zum buͤrgerlich 
Rechtſchaffenen, oder zu einem ſolchen Menſchen 
machen, der in den Augen der flüchtig urtheilenden 

Welt 
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Welt den Schein des rechtſchaffenen und religioͤſen 
Menſchen hat. Solte es hinreichen um Kriſt, Ver— 
ehrer und Nachfolger Jeſu zu ſeyn? Iſt das Urtheil 
der Welt das, was den denkenden, den gewiſſen— 
haften Mann beruhigen kan? Wird, um die Augen 
der Welt zu blenden, mehr erfodert, als allenfalls 
die beuchleriſche Verſichrung: 'ich danke dir Gott, 
„ daß ich nicht bin wie andre Leute, Raͤuber, Moͤr⸗ 
„der, Ehebrecher, ich fafte einige mahl in der Wo⸗ 
che, und gebe den zehenten von allem was ich habe, 
” den Armen?“ Iſt es zu Erreichung wahrer Mens 
ſchen⸗ und Kriſtenwuͤrde genug, daß wir die lieben, 
die uns lieben, die achten, die uns achten, die ehren, 
die uns ehren, denen ſchmeicheln, die uns ſchmei⸗ 
cheln? Lieben, achten, ehren, ſchmeicheln wir in 
ſolchen Faͤllen nicht uns ſelbſt? wenigſtens in der 
Abſicht, um unſrer Eigenliebe dadurch zu huldigen 
und zu opfern? Und wuͤrde das alles etwas mehr 
oder etwas weniger ſeyn, als das phariſaͤiſche Bes 
tragen aͤlterer Zeiten, heruͤber gebracht und verwan— 
delt in das ſcheinheilige Betragen neuerer Zeiten? — 
Nein, Freunde! damit kan ſich der aͤchte Kriſt, 
der gebildete Verehrer Jeſu warlich nicht beruhigen! 
Eingedenk deſſen, was der Heiland ſagt: was wer 
det ihr fuͤr Lohn haben? was thut ihr mit dem 
allen Sonderliches? Eingedenk feiner fo beherzi⸗ 
gungswuͤrdigen Verſichrung: jener , feine Schwaͤ⸗ 
che fuͤhlende, reuige Zoͤllner ging hinab ge⸗ 
rechtfertigt in ſein Haus vor dem ſich ſelbſt 
bruͤſtenden und erhebenden Phariſaͤer; eingedenk 
ſo manches andren aͤhnlichen Ausſpruches Jeſu, ſagt 
M 5 er 
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er mit den Worten unſers Textes: was muß ich 
außer dem, was mir buͤrgerliche Rechtſchaffenheit 
giebt, außer der Beobachtung der leichteſten Gebote 
des Kriſteuthums, was muß ich außer dieſem allen 


thun, um ſelig zu werden? Pruͤfen muſt du dich, 


und unparteliſch unterſuchen, was fuͤr dich in dei⸗ 
nem Zuſtand, nach deiner Lage das gefaͤhrlichſte 
Hinderniß auf dem Wege zur Seligkeit iſt! Der 
Beſitz eines anſehnlichen Vermoͤgens war es fuͤr 
jenen Juden, der nach der Anweiſung, die Jeſus 
ihm geben wuͤrde, ſelig zu werden ſuchte; ſeine An⸗ 
haͤnglichkeit ans Irrdiſche war die Klippe, woran 
fein guter Wille, fein Eniſchluß Jeſu zu folgen 
ſcheiterte. Der etwaige Beſitz unreiner, laſterhaf— 
ter, irreligioͤſev Geſinnungen iſt es für dich, der 
du nach der Religion, die die Kriſtliche heiſt, ſelig 
zu werden ſucheſt; deine Anhaͤnglichkeit an deine 
Fehler, deine Unentſchloſſenbeit, dein Wankelmuth, 
deine Unbeſtaͤndigkeit im Guten iſt die Klippe, wor⸗ 
an dein guter Wille, dein Entſchluß Jeſu zu folgen, 
ſcheitert. Glaubſt du etwa in dem Betragen jenes 
Juden dich beruhigen, denkſt du mit dem traurigen 
Erfolg, den die Ermahnung des Heilandes bei ihm 
hatte, dich enfehuldigen zu koͤnnen: o! deine Ent⸗ 
ſchuldigung würde auf den ſeichteſten Gründen bes 
ruhen! Auferzogen nach juͤdiſchen Grundſaͤtzen, und 
alt geworden in juͤdiſchen Geſinnungen, verdiente 
feine Schwäche, feine Weigerung viele Nachſicht, 
viele Eniſchuldigung. Auferzogen nach kriſtlichen 
Grundſaͤtzen, und von Jugend auf ermuntert zu 


Sn kriſtlichen Geſt e | würde deine Schwäche, 
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deine Weigerung keine Nachſieht, keine Enſchuldi⸗ 
gung verdienen. Du fragſt, was zu Vollendung 
deiner Wuͤrdigkeit fuͤr die Freuden des Himmels dir 
noch fehlt, du noch zu thun haſt? Dein eigenes 
Herz wird, muß dir dieſe Frage entſcheidend und be- 
fridigend beanworten! Ja, es iſt jede unedle Gefins 
nung, der du etwa ergeben, jeder ſtrafwuͤrdige Fehr 
ler, mit dem du etwa befleckt, jede Gott und Men⸗ 
ſchen mißfaͤllige, ſchaͤdliche, laſterhafte Gewohne 
heit, womit du etwa behaftet biſt; es iſt jede gute, 
edle Geſinnung, die dir noch abgeht, jede reine, 
wahre, kriſtliche Tugend, die dir noch fehlt, jede 
Gott und Menſchen wohlgefaͤllige, nuͤtzliche, dein 
und das gemeinſchaftliche. Wohl befoͤrdernde, der 
Ewigkeit wuͤrdige Eigenſchaft woran es dir noch ger 
bricht. Mache ſelbſt den Ueberſchlag; beſtimme 
genau, gewiſſenhaft und unparteiiſch die Lage deines 
Herzens, den Zuſtand deiner Geſinnungen; arbeite 
mit allen Kraͤften an der Entſagung eines jeden, 
auch des am ſehwerſten abzulegenden Fehlers, arbeite 
mit allen Kraͤften an der Annehmung einer jeden; 
auch der am ſchwerſten anzunehmenden Tugend; und 
nun berubige dich mit der für dieſen Fall allerdings 
auch auf dich anwendbaren ſo troͤſtlichen Verſichrung 
des Heilandes: wenn du das thuſt, erſt alsdenn 
wirſt du einen Schatz, ein unvergaͤngliches Gut im 
Himmel haben. 

Zur Erleichterung dieser eben ſo ſchweren 18 
nothwendigen Beſchaͤftigung giebt dir unſer heutiger 
Text endlich noch dieſe Lehre: Nimm, wenn fie 
deine ig überfteigt, deine Zuflucht zu dem, 
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durch den das, was Menſchen ohumsͤglich 
ſcheint, moͤglich iſt, und wirklich wird. Wer 
kan dann ſelig werden?“ fo fragten einft die Juͤn⸗ 
ger Jeſum, da er die Schwirigkeiten fuͤr Reiche und 
Irrdiſchgeſinnte um zu ſeiner Religion uͤberzugehn, 
ſchilderte; und — ”wer kan dann ſelig werden?“ 
ſo hoͤre ich euch, meine Lieben, fragen, die ihr mit 
Aufmerkſaͤmkeit meinem Vortrag folgtet, und es mit 
mir erwoget, daß nur Beſiegung feiner ſelbſt, Ber 
ſtreitung und allmaͤhlige Ablegung feiner Lieblings— 
fehler Mittel und Bedingung zur Seligkeit fuͤr den 
Kriſten iſt. Und, o! babe Dank du, Herr deiner 
Gemeine in dem Himmel, der du durch deine Reli— 
gion die berubigende Antwort in meinen Mund 
legſt: — wir alle, meine Freunde, koͤnnen ſelig 
werden, wir alle, meine Theuerſten, werden ſelig 
werden! Denn ſo troͤſtet uns der Gottesſohn: was 
unmoͤglich iſt bei Menſchen, iſt moͤglich bei 
Gott, bei ihm, dem alle Dinge moͤglich ſind! 
Laßet immerhin dieſen Ausſpruch feine naͤchſte Bes 
ziehung gehabt haben auf die allmaͤhlige Verbrei— 
tung des Kriſtenthums im Ganzen: gilt es im Gan— 
zen, o! es gilt warlich auch von jedem einzelnen 
ſeiner Glieder! Ja, es gilt auch von dir, mein Zu— 
hoͤrer, wer du auch ſeyſt, und was du auch ſeyſt: 
biſt du mit deinen etwaigen Fehlern bekannt, iſt es 
dir darum zu thun, ihrer los zu werden, ſiehſt du 
die Ohumoͤglichkeit ein, bei und mit ihnen wuͤrdiger 
Buͤrger der Ewigkeit zu werden, wendeſt du die 
Mittel an, die dir als weſentliche Beßrungsmittel 
empfohlen find, fuͤhlſt du deine Schwäche, dein 
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Unvermoͤgen, wenn du allein, dir ſelbſt uͤberlaſſen 
biſt: betritt den Weg, den Kriſtus dir zeigt, glau— 
be gewiß, er wuſte es wo der ſchwache Menſch Huͤl— 
fe ſuchen und fie zu finden ſich verſprechen darf; ſuche 
weiſer, beßer, gottesfuͤrchtiger, im guten ſtaͤrker 
und ſtandhafter zu werden durch den, der nahe iſt 
allen die ihn anrufen, allen die ihn mit Ernſt anru⸗ 
fen: und ſo wirſt du von dem, was dir die Geſchichte 
Älterer und neuerer Zeiten, voriger und heutiger Bei- 
ſpiele von wahrer Tugend und heuchelloſer Gottes- 
furcht ſagt, die erfreulichſte Beſtaͤligung an dir 
ſelbſt ſinden; du wirſt, bei fortgeſetzem Gebet um 
Gottes gnaͤdige Mitwirkung, und damit verbunde⸗ 
nem eignem Beſtreben, taͤglich zu wachſen und zuzu⸗ 
nehmen im Werke des Herrn, zu dem unwilkuͤhrli⸗ 
chen Bekenntniß genoͤthigt werden: es iſt wahr, 
unwiderſprechlich wahr, was mein Heiland mich 
lehrt: was mir dem ſchwachen, ſich ſelbſt uͤberlaſſe— 
nen Menſchen unmoͤglich ſchien, unmoͤglich war, iſt 
möglich bei Gott, bei dem, durch den, mit dem 
alle Dinge moͤglich ſind! Lob und Preiß ſey ihm, 
Ehre und Anbetung ſeinem Matern von Ewigkeit 
zu Ewigkeit! e A 
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XI. 


Gott m unermeßlich in ſeiler Groͤſe un⸗ 


begreifich in Selen, Weſen. | 


G.% Ebrſurcht ef: uns ben lebhaften Ge⸗ 
danken an dich, an dich, der du gros, o! ſo ganz 


unausſprechlich und unbegreiflich gros biſt! Gros 


von Nahmen, gros in deinem Weſen, gros in deinen 
Eigenſchaften, gros in deinen Thaten, gros in deiner 
alles umfaſſenden Hertfchaft und Regierung, gros 
in allem was wir von dir kennen und nicht kennen, 
wiſſen und nicht wiſſen, verſtehn und nicht verſtehn / 
begreifen und nicht begreifen. Ja, wenn wir dich 
nennen, fo nennen wir alles, was wir groſes nennen 
koͤnnen; wenn wir von dir reden, fo reden wir von al⸗ 
lem erhabenen, wovon wir reden koͤnnen; wenn wir 
dich uns denken, fo denken wir uns alles liebenswuͤr⸗ 
dige, majeſtaͤtiſche, Ehrfurcht erweckende, was wir 
uns denken koͤnnen; wenn wir mit dir uns unters 
halten, ſo unterhalten wir uns mit dem Herrn aller 
Herrn, dem König aller Könige, dem Schöpfer, dem 
Eigenthuͤmer, dem Vater, dem Regenten alles deſſen, 
was außer dir Leben und Daſeyn hat. Dich, o Gott, 
zu verkennen, deine Groͤſe zu vergeſſen, kleiner, ge— 
ringer, unbedeutender, unwirkſamer dich uns vor⸗ 
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zuſtellen, als wir dazu Kräfte und Anleitung haben; 
o! wie duͤrften wir dieſes wagen, und uns dadurch 
deines Mißfallens, deiner Ungnade, deiner Stra⸗ 
fen wuͤrdig machen? Nein! das ſey ferne, ferne 
jede Geringſchaͤtzung, ferne jede Gleichguͤltigkeit, 
ferne jeder Leichtſinn in Abſicht auf dich und Religi⸗ 
on! Vergieb es uns, wenn und wie oft wir dich in 
deiner Groͤſe und Majeſtaͤt verkannt habens vergieb 
es uns, wenn und wie oft wir durch Reden oder 
Thaten, durch Betragen oder Handlungen Mangel 
an Ehrfurcht und ſchuldigem Gehorſam gegen dich 
an den Tag gelegt haben. Laß uns künftig auf⸗ 
merkſam ſeyn auf die ſo laut'redende Proben deiner 
wundervollen Groͤſe und Majeſtaͤt; laß uns oft 
und lebhaft denken an deine liebenstwͤrdigen Eigen⸗ 
8 und Vollkommenheiten, an deine durch 

Weisheit und Guͤte gegruͤndete Welt, an deine uͤber 
Himmel und Erde und alles was darauf und darinn 
iſt ſich erſtreckende Herrſchaft und Regierung, an 
alles was uns dich in deiner groſen Liebe und Ehr⸗ 
furcht erweckenden Seite därſtelt. Gieb, Allguͤti⸗ 
ger, daß auch die Betrachtung deiner Groͤſe, wel— 
che jetzt unſer Nachdenken beſchaͤſtigen wird, "für 
uns alle geſegnet ſeyn möge; laß uns unfre An? 
dachtsuͤbung mit dem frommen Vorſatz beſchlieſen: 
dich, der du gros biſt, der du es mit der That be⸗ 
weiſeſt, der du weder im Himmel noch auf der Erde 
gar deines Gleichen nicht haſt, dich zu ehren, dich 
zu fürchten, dir zu folgen, dir zu gehorchen. Er⸗ 


bhoͤre unſer herzliches Gebet um deines e und 


unſers Erloͤſers willen! Amen. 
Text: 
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Aber dir, Herr, iſt niemand gleich! du biſt 
gros, dein Nahme iſt gros, du kanſt es mit 

der That beweiſen. Wer ſolte dich nicht 
fürchten, du König der Heiden? dir ſolte 
man ja gehorchen; denn es iſt unter allen 
Weiſen der Heiden, und in allen Koͤnigrei⸗ 
chen deines Gleichen nicht. | 


Es war mir immer Nester d meine an⸗ 
dächtigen Zuhoͤrer, das Betragen und die Antworten 
eines gewiſſen Weiſen der Vorzeit, deſſen Gedanken 
uͤber das Weſen der unſichbaren Gottheit man zu 
wiſſen wuͤnſchte, und dem man um deßwillen die 
wichtige Frage vorlegte: Wer iſt Gott? Weit ent⸗ 
fernt ſich durch eine zu geſchwinde Beantwortung die⸗ 
ſer Frage den Schein der Weisheit zu geben, ant⸗ 
wortete er vielmehr mit der dem wirklich Weiſen ſtets 
zigenthümlichen Beſcheidenbeit: Vergoͤnne mir zur 

* deſto richtigern Beantwortung dieſer Frage wenigz⸗ 
2 ſtens einen Tag Bedenkzeit. Man widerholte am 
folgenden Tag dieſelbe Frage in der gewiſſen Erwar⸗ 
tung, wenigſtens jetzt eine entſcheidende Antwort zu 
erhalten; ſtatt deſſen wider holte er ſeinen vorigen 
Wunſch, und verdoppelte ſpgar die verlangte Zeit 
zum. Nachdenken uͤber einen ſo wichtigen Gegenſtand. 
Es ging ein, es gingen mehrere Tage hin, und er 
verſchob die Beaatwortung der Frage: wer iſt Gott? 
immer weiter in die Zukunft, er getraute ſichs nicht, 
ſie beſtimmt zu beantworten Man drang endlich 
mit allem Ernſt in ihn: aber, wie kauſt. du. De 

o fen 
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> fen’ Weisheit und Einſichten, fo allgemein aner⸗ 
„kant ſind, wie kanſt du zu Entſcheidung einer fuͤr 
dich gewiß ganz leichten Sache ſo viele Zeit noͤthig 
„ baben, und ſogar an jedem Tag Verlaͤngerung und 
Verdoppelung der Bedenkzeit verlangen?. Weil 


ich, fo erklaͤrte er ſich endlich, je länger ich über 


” die Frage nachdenke, um ſo viel mehr finde, wie 
> ſchwer, ja, wie ohnmoͤglich es iſt, ſie ganz und 
voͤllig befridigend zu beantworten, „> Und wirklich, 
m. Th., der Mann ſprach da fo wahr, ſo richtig, 
ſosdernunftig; ſo weiſe, daß man es ihm anmerkt, 
er ſprach von Herzen, er hatte es uͤberdacht, was 
er ſprach. Welcher Sterbliche, welcher Meuſch, 
welcher Weiſe, welcher Kriſt getraut ſich's wohl die 
ſchwere Frage: wer iſt Gott, was ſein Weſen, wie 
ſeine Beſchaffenheit entſcheidend und befridigend zu 
beantworten? Indeſſen, und gelobt ſey dafür er, der 
Unerforſchliche und Unbegreifliche, uns fehlt im Be⸗ 
ſitz einer gebildeten Vernunft, im Beſttz einer goͤttli⸗ 
chen Offenbahrung, im Beſſtz eines von dem Gottes⸗ 
ſohn herruͤhrenden Evangeliums, uns fehlt es nicht 
an ſehr erwuͤnſchten Huͤlfsmitteln, um wenigſtens 
eine einigermaſſen richtige Keuntniß von dem Weſen 
und der Beſchaffenheit des unſichbaren Gottes uns 
zu verſchaffen. Die ſchoͤnen Worte meines Textes 
geben uns zu weiterm Nachdenken uber eine der 
Haupteigenſchaften Gottes die ſchicklichſte Veranla⸗ 
ßung. Aber dir, Herr, iſt niemand gleich; du 
biſt gros, dein Nahme iſt gros! Wer folte dich nicht 
fuͤrchten, du König der Heiden? Dir ſolte man ja 
. Dann es iſt unter allen 1 der Heiden 
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und in allen Koͤnigreichen deines Gleichen nicht. 
Die uͤber alle Vergleichung unendlich erha⸗ 
bene Groͤſe Gottes wird es alſo ſeyn, womit ich 
jetzt eure Aufmerkſamkeit zu beſchaͤftigen, und wor⸗ 
aus ich einige Pflichten und ee fuͤr 
uns herzuleiten Gedenke. 

Was ich von der Beſchaffenheit und den Ei⸗ 
genfchaften Gottes im Allgemeinen behauptete, das 
gielt beſonders auch von ſeiner erhabenen Groͤſe. Ihr 
duͤrft nicht von mir erwarten, meine theuerſten Mit⸗ 
kriſten, daß ich ſie euch ganz und vollkommen ſo dar⸗ 
ſtelle, wie fie wirklich iſt; nein! nur ſchwache Züge, 
nur eine unvollſtaͤndige Schilderung, nur ein von 
menſchlichen Vorſtellungen und Begriffen entlehntes, 
ſehr un vollkommenes Gemaͤhlde, mehr darf, mehr 
kan ich euch nicht verſprechen. Und ſo wie wir von 
einem Menſchen, der ſich durch ungewoͤhnliche Vor— 
zuͤge, durch Vereinigung vieler liebenswuͤrdiger Ei. 
genſchaſten, durch eine weiſe, moͤglichſt nuͤtzliche 
Verwendung ſeltener Talente und nichtalltaͤglicher 
Gaben und Faͤhigkeiten auszeichnet, behaupten, er 
ſey gros, er beſitze Groͤſez fo eignen wir Gott die 
vollkommenſte, alle Beſchreibung weit uͤberſteigende 
Groͤſe zu, in ſo ferne er die erhabenſten Vorzuͤge bes 
ſitzt, alle nur denkbare, und mehr als denkbare, 
liebenswuͤrdige Eigenſchaften in ſich vereinigt, und 
vermoͤge ihrer die groͤſeſten, gemeinnuͤtzlichſten Hande 
lungen verrichtet. Laßt uns dieſe Wahrheit in fol⸗ 
gende einzelne Saͤtze zergliedern, und uns aus ihnen 
Gottes Groͤſe einigermaaſen anſchaulich machen. 


Gott iſt gros 1. in Ruͤckſicht feiner Natur und 


ſeines Weſens an ſich: Gott iſt gros 2. ur 
icht 
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ſicht der erhabenſten, liebenswuͤrdigſten, Ehr⸗ 
furcht erweckenden Eigenſchaften und Vollkom— 
menheiten, die er in ſich vereinigt: Gott iſt 
gros 3. in Rückſicht der groͤſeſten, weiſeſten, 
gemeinnuͤtzlichſten Thaten und Handlungen, 
in denen ſich feine Kraft und Wirkſamkeit tha- 
tig zeigt. Gott iſt gros endlich 4. in Ruͤckſicht 
deſſen, daß ihm Herrſchaft und Regierung zus 
kommt uͤber alles, was im Himmel und auf 

Erden iſt. | 185 
Was einmahl Gottes Natur, ſein inneres, 
eigentliches Weſen betrift, ſo iſt zwar gerade 
dies unſerm kurzſichtigen Auge am meiſten verborgen, 
für unſre eingefchränften Begriffe am wenigſten ers 
reichbar; aber ſchon das Wenige, was wir hiervon 
wiſſen und begreifen koͤnnen, ruft laut uns zu: der 
Gott, den du, o Menſch, anbeteſt, iſt gros, ſeine 
Groͤſe iſt unausſprechlich, iſt einzig, ſie leidet gar 
keine Vergleichung. O! laßt es uns mit dankbarem 
Herzen erkennen, daß weder Viel noch Abgoͤtterei, 
weder heidniſche noch juͤdiſche Irrthuͤmer unſre Be— 
geiffe von Gott dem Schöpfer und Herrn der Welt 
verwirren; daß wir es vielmehr aus dem Munde Yes 
ſu, des goͤttlichen Religionslehrers, wiſſen: er iſt 
nur Geiſt, ein Weſen, das frei von allen koͤrperli⸗ 
chen Einſchraͤnkungen und Unvollkommenheiten, nur 
deukt und thut, nur will und handelt, nur ſich ent⸗ 
ſchlieſt und ausfuͤhrt, nur Verſtand und zwar den 
hoͤchſten Verſtand, nur Willen, und zwar den uns 
umſchraͤnkteſten Willen, nur Freiheit, und zwar die 
vollkommenſte unbegraͤnzteſte Freiheit beſitzt; ein 
Weſen, das uͤber allen Wechſel, Veraͤnderung, 
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Wachsthum, Abnahme, Mangel, Bedrfulß — 
weit, ſo weit erhaben iſt, daß er niemandes bedarf, 
von Menſchenhaͤnden nicht gepflegt werden kan, und 
hingegen ſelbſt der iſt, der Leben, Odem, Daſeyn, 
Beſtehn, und alles andre jedermann giebt; ein We⸗ 
fen, das unabhängig von allem, was außer ihm da 
iſt niemand ſein Daſeyn und Beſtehn zu verdanken, 


allem ſein Daſeyn und Leben gegeben, weder Ur⸗ 


ſprung und Anfang „ noch Aufhoͤren und Ende hat. 


Freunde, konnt ihr euch ein ſolches Weſen als klein 
denken? ſcheint euch dieſes von ſich ſelbſt, in ſich 


ſelbſt, durch ſich ſelbſt beſtehende Weſen gering und 
unbedeutend? oder uͤberzeugt euch nicht ſchon dieſes, 


fo wenig ſich auch immerhin von Gottes innerer Nas 


tur und eigentlichem Weſen ſagen und behaupten 
laͤßt, von der Wahrheit meines Textes: dir Herr iſt 
niemand gleich, du biſt gros, dein Nahme iſt gros, 
du kanſt es mit der That beweiſen? 

Gott iſt gros, ferner in Ruͤckſicht der er⸗ 
habenſten, liebenswuͤrdigſten, Ehrfurcht er⸗ 


weckenden Eigenſchaften und Vollkommenhei⸗ 
ten, die er in ſich vereinigt. Ich rede nichts von 


ſeiner alles erfuͤllenden Gegenwart, vermoͤge welcher 
in feinem ganzen unermeßlichen Reiche kein Ort fo 
verborgen iſt, wo er nicht zu finden waͤre; nichts von 
ſeiner auf alles ſich erſtreckenden Wiſſenheit, vermoͤge 


welcher keine Kreatur vor ihm verborgen, aber alles 
blos und eutdekt iſt vor feinen Augen; nichts von 


ſeiner ganz unparteiiſchen, hoͤchſten Gerechtigkeit, 
nach welcher er jedem ohne Unterſchied fo und genau 


das vergielt und vergelten wird, was er gehandelt 
hat. bei Leibes . es ſey gut oder boͤſe; nichts 
; von 
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von feiner hoͤchſten, und vollkommenſten Heiligkeit, 
nach welcher er nur das Rechte und Gute liebt, das 
Boͤſe und Unrechte verabſcheut. Aber, Kriſten, 
Macht, Weisheit und Güte Gottes, dies find be 
ſonders diejenigen Eigenſchaften, die uns ſeine 
Groͤſe und Erhabenheit klar vor Augen legen. 
Denkt euch nun ſeine Macht, als eine ſolche, nach 
welcher er alles kan was zu koͤnnen iſt, nach welcher 
ihm nichts ohumoͤglich iſt, was an ſich keinen Wis 


derſpruch leidet; durch welche er nur zu wollen 


braucht, und es geſchieht, nur zu befehlen braucht, 
und es ſteht da, wodurch er lebende und lebloſe 
Geſchoͤpfe, vernünftige und vernunftloſe Weſen, 
die ganze Erde, den ganzen Himmel, die ganze 
Welt ſchuf, und ſie aus nichts erſchuf. Denkt euch 
Gottes Weisheit als eine ſolche, nach welcher er zu 
Erreichung der beſten Zwecke ſtets die beſten Mittel 
anwendet, nach welcher ihm keine Abſicht zu gros 
und erhaben, und kein dazu einzuſchlagendes Mittel 
zu dunkel und verborgen iſt, wodurch er auch die 
unwahrſcheinlichſten Dinge wahr, und die unerklaͤr⸗ 
barſten Sachen klar machen, Plane entwerfen, Ent— 


wuͤrfe ausführen, Ausführungen vollenden kan, bei 


denen der ſchwache Verſtand des Sterblichen ſtille 
ſteht, und ihn noͤthigt in aller Demuth das Bekennt⸗ 
niß abzulegen: O! welch' eine Tiefe des Reichthums, 
beide der Weisheit und der Erkenntniß Gottes! wie 
unbegreifllich ſind ſeine Wege, wie unerforſchlich 
ſeine Gerichte! Denkt euch Gottes Güte als eine 
ſolche, nach welcher er bei der Schöpfung Himmels 


und der Erden das Wohl, das Gluͤck, die Selig⸗ 


keit aller derer beabſichtete, welche er zu Bewohnern 
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des Weltalls beſtimmte, nach welcher ihm nicht der 
Groͤſte der Geiſter im Himmel zu gros, nicht der 
Kleinſte der Wuͤrmer auf Erden zu klein iſt, um ihm 
Vergnuͤgen, von welcher Art es denn auch ſey, im: 
mer aber doch Vergnuͤgen zu goͤnnen, wodurch er 
vom erſten Anfang der Dinge biß auf den heutigen 
Tag guͤtig ſich bewies gegen alles, was lebte und 
da war, und wodurch er vom heutigen Tag biß in 
alle kuͤnftige Zeiten guͤtig ſich beweiſen wird, gegen 
alles was Leben und da ſeyn wird. Wenn ihr uͤber 
jede einzelne dieſer Eigenſchaften und Vollkommen— 
heiten Gottes nachdenket, fo weit als es eure Bes 
griffe geſtatten ſie verfolgt, wenn ihr erwaͤget, daß 
Gott nicht etwa nur die Eine oder die Andre dieſer 
Eigenſchaften und Vollkommenheiten, ſondern daß 
er ſie vielmehr alle zuſammen und jede einzelne in 
dem hoͤchſtdenkbarſten Grad beſitzt, daß ſie es ſind, 
welche ein vollkommnes Ganze, und daß dieſes Ganz 
ze es iſt welches fein Ich, fein Selbſt, fein eigent— 
liches Weſen ausmacht; wenn ihr, m. a. Z., eine 
ſolche auf Vernunft und Offenbahrung ſich gruͤnden— 
de Vorſtellung von Gott euch macht — wie denkt, 
wie urheilet ihr alsdenn, von ihm? O! du biſt fürs 
wahr ein grofer Gott! biſt mehr als ich armer, ſterb⸗ 
licher, kurzſichtiger faßen und verſtehen kan, biſt 
als allmaͤchtiger, allweiſer und allguͤtiger Gott viel 
zu viel, und viel zu gros, und viel zu erhaben, als 
daß ich mit meinem menſchlichen Faßungsvermoͤgen 
dich ganz begreifen koͤnte; ja, dir iſt niemand gleich, 
du haft weder im Himmel noch auf Erden gar deines 
Gleichen nicht, du biſt gros, dein Nahme iſt gros, 
du kauſt es mit der That beweiſen! ä 
| . Mit 
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Mit der That beweiſen? Durch Werke, 
Handlungen, Thaten an den Tag legen? Augen— 
ſcheinliche und anſchauliche Beweiſe geben von dem, 
was uns Vernunftgruͤnde nur vermuthen und ſchlie— 
ſen laſſen? Haben wir alſo wirkliche Thatſachen, die 
es dem Mann wie dem Kind, dem Gelehrten wie 
dem Layen, dem Weiſen wie dem Unverſtaͤndigen vor 
Augen legen und ſagen: der Herr unſer Gott iſt ein 
groſer Gott? — Ja, Menſch, ſieh um dich her, alles 
was du erblickeſt zeugt laut von der unermeßlichſten 
Groͤſe und Erhabenheit deſſen, der es ſchuf: der leb— 
loſe Stein, und ſeine innern Beſtandtheile, die Blu⸗ 
me auf dem Feld und ihre unnachahmliche Schoͤnheit, 
der Wurm im Staub und ſeine bewunderswuͤrdiger 
Koͤrperbau, der Bewohner des Fluſſes, der Seen, 
der Meere, der Waͤlder, der Wieſen und Felder, 
jeder in ſeiner Art, nach ſeiner innern und aͤußern 
Einrichtung, die Verſchiedenheit, die Mannichfal 
tigkeit, die Vielheit aller der tauſenderlei Gattungen 
von Erdenbewohnern überhaupt, und ein jedes ein— 
zelne ihrer Geſchlechter insbeſondere; du ſelbſt, dein 
eigner Koͤrper, deſſen regelmaͤßiger Bau, ſeine 
kunſtreiche, zweckmaͤßige, weisheitsvolle Einrichtung 
und Beſchaffenheit, jedes einzelne deiner Glieder, 
ihre gegenſeitigen Verhaͤltniße, ihre gemeinſchaftli⸗ 
che Beſtimmung, dein Auge, dein Ohr, deine 
Zunge, der innere Bau deines Mundes, die vieler: 
lei Nahrungsmittel, die dir ſchmecken, dich vergnuͤ— 
gen, dich erfreuen, zur Staͤrkung deiner Geſundheit 
und Erhaltung deines Lebens beitragen; der Bewoh— 
ner deines Koͤrpers, dein Geiſt, ſeine Kraͤfte, ſeine 
Faͤhigkeiten, ſeine Eigenſchaften, ſeine Denkkraft, 

N 4 ſeine 


4 


— 


N 


2 Furcht und Gehorſam 


ſeine Vorſtellungen, ſeine Einbildungskraft, ſein 
Gedaͤchtniß, ſeine Beurtheilungskraft, ſein Vermoͤ⸗ 
gen das Rechte vom Unrechten, das Gute vom Bis 
ſen, das Beſſere vom weniger Guten zu unterſchei⸗ 
den, ſich in einem kurzen Zeitraum, in einem Augen⸗ 
blick die entfernteſten und einander entgegengeſetzte⸗ 
ſten Dinge vorzuſtellen und daruͤber nachzu denken; 
die Erde endlich, die du bewohnſt, der Mond, der 
dir leuchtet, die Sonne, die dich erwaͤrmt, alle die 
zablloſen Heere über und unter dir ſchwebender Welt⸗ 
und Himmelskoͤrper, das unermeßlich groſe Ganze, 
wovon du zwar Vergleichungsweiſe immer nur einen 


ſehr unbedeutenden Theil aber ſchon in ihm alles fieheft, 


was zur Verwunderung, zum Staunen, zur Ehrfurcht 
mit unwiderſtehlicher Gewalt dich hinreift: ſag, 
Meuſch, o! ſag: kanſt du dies alles ſehn, beobachten, 
dir vorſtellen, darüber nachdenken, ohne dadurch ins 
nerlich geruͤhrt, erſchuͤttert und zu dem unwillkuͤhrlichen, 
aber wahren und aufrichtigen Wekenntniß gezwungen 
zu werden: ja du biſt fuͤrwahr ein groſer, ein erhabe⸗ 


ner, ein unausſprechlich, majeſtaͤtiſch groſer Gott, 


du kanſt es mit der That beweiſen, du haft es mit 
der That bewieſen, daß du nirgends, weder im Him⸗ 
mel noch auf der Erde gar deines Gleichen nicht haſt! 
Doch, m. Z., was rede ich von Maturbeweißen, da 
uns noch außer allen dieſen Thatſachen etwas uͤbrig 
bleibt, was mehr iſt, als alles andre, welches aller 
Engel und Menſchen Vernunft uͤberſteigt? Sind 
wir nicht Kriſten! Haben wir nicht einen Heiland 
und Ecloͤſer? Gab uns nicht Gott feinen Sohn, 
„feinen Eingebohrnen und Geliebten? Beſchloß, ver⸗ 


i anſtaltete, begann, vollendete er nicht in dem Erloͤ⸗ 
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ſungswerk ein Werk, das groͤſer iſt als alles, was 
wir groſes denken und empfinden koͤnnen? Erkaufte 
er ſich uns nicht mit dem theuren Blut ſeines Sohnes 
zum Eigenthum, da wir noch als Sünder feine eins 
de waren? Und ſchildert uns nicht eben dieſe That 
ihn in feiner ganzen Groͤſe, in feiner Liebe und Ehr⸗ 
furcht erweckenden Erhabenheit und Majeſtaͤt? Ge⸗ 
nug, wir ſehn, es fehlt uns nicht als denkenden 
Menſchen, nicht als gebildeten Kriſten an den er» 
babenſten Thaten Gottes, welche laut fuͤr feine 
Groͤſe zeugen. 

Noch muß ich euch aber zum Schluß an die 
Groͤſe und Hoheit erinnern, die ihm beſonders als 


Herrn und Regenten uͤber alles was im Him 


mel und auf Erden iſt, zukommt. Und wie gros 
wie erhaben, wie verehrungswuͤrdig, wie einzig in ſei⸗ 
ner Art, wie ſo ganz ohne ſeines Gleichen zeigt er ſich 
uns nicht auch von dieſer Seite betrachtet. Nicht 
der Vogel, ſo ſtellt es uns Jeſus vor, nicht der 
Vogel faͤllt tod zur Erde, ohne ſeinen Willen; ſelbſt 


unſre Haare auf dem Haupte ſind alle gezaͤhlt; auch 


die geringſten unbedeutendſcheinenden Vorfaͤlle ge— 
ſchehen nicht ohne ſein Wiſſen und Willen; das 
Schickſal eines jeden einzelnen Menſchen, das 
Schickſal eines jeden einzelnen Volks, die Schickſa— 
le der ganzen groſen Menſchenfamilien, die Schick 
ſale aller und jeder in ſeinem ganzen unermeßlichen 
Reiche zerſtreuter, wohnender und lebender Weſen 
und Geſchoͤpfe; gewöhnliche und ungewöhnliche Vor⸗ 
fälle, erklaͤrbare und unerklaͤrbare Ereigniße, allges 
meine und beſondere Begebenheiten, nach ihrem 
Anfang, nach ihrem Fortgang, Kar ihrem Ausgang, 
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in ihrem Zuſammenhang, in ihrer Verbindung, mit 
ihren jetzigen und kuͤnftigen, fruͤhern und ſpaͤteren 
Folgen, kurz: alles in der Koͤrperwelt, und alles 
in der Geiſterwelt wird von ihm gelenkt, wird durch 
ihn geleitet, muß ſo gehn, wie er es will, geht 
wirklich ſo, wie er es fuͤr gut haͤlt. Denn: ſein iſt 
das Reich, ſein die Kraft, ſein die Herrlichkeit von 
Ewigkeit zu Ewigkeit. Denn: von ihm, durch ihn, 
zu ihm, in ihm ſind und beſtehn alle Dinge. Denn: 
in ihm leben wir, in ihm weben wir, in ihm ſind 
wir. Denn: der Herr hat ſeinen Thron in dem 
Himmel bereitet, fein Reich herrſchet über alles. 
Denn, ſo ſagt er ſelbſt; ich bin der Herr, und ſonſt 
keiner mehr; der ich das Licht mache und ſchaffe die 
Finſterniß; der ich Gluͤck gebe und ſchaffe das Uebel; 
ich bin der Herr, der ſolches alles thut! — Wenn 
wir uns ihn nun vorſtellen als den unumſchraͤnkten 
Beherrſcher Himmels und der Erde, als den erha— 
benen Herrn und Regenten der Welt und alles des: 
ſen, was darauf und darinn iſt, als den Schöpfer, 
den Eigenthuͤmer, den Geſetzgeber und Richter aller 
lebenden und vernünftigen Weſen in feinem uner— 
meßlich groſen Reiche, als den, vor dem ſich alles 
was lebt, denkt und empfindet im Gefuͤhl ſeiner Ab⸗ 
haͤngigkeit von ihm demuͤthigt, und ihm Lob, Preiß, 
Dank, Ehre, Anbetung und Verherrlichung bringt, 
als den Schoͤpfer aller Geſchoͤpfe, das Weſen aller 
W ſſen, den Herrn aller Herrn, den König aller 
Konige; wenn wir uns fo ihn vorſtellen, o! was 
bleib uns dann noch uͤbrig, um ihn in ſeiner ganzen 
Majeftaͤtiſchen Groͤſe zu erkennen, um mit voller 
1 und der lebhafteſten Empfindung zu 
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ſagen: Aber dir, Herr, iſt niemand gleich, du biſt 
gros, du kanſt es mit der That beweiſen! du haſt 
unter allen Weiſen der Heiden und in allen Koͤnig— 
reichen gar deines Gleichen nicht! 

Und nun noch ein Wort von den Pflichten und 
Verbindlichkeiten, wozu uns die Erinnerung an 
Gottes Majeſtaͤt und Groͤſe auffodert. Auch ſie 
beruͤhrt unſer Text mit den Worten: Wer ſolte 
dich nicht fuͤrchten, du Koͤnig der Heiden! dir 
ſolte man ja gehorchen! 

Furcht alſo, richtig verſtandene, gehörig an: 
gewendete, von allen irrigen, uͤbertriebenen, unkriſt⸗ 
lichen Begriffen gelaͤuterte Furcht, ſie iſt und bleibt 
Pflicht für uns, die wir Gott in feiner Groͤſe erfen» 
nen. Abſichtlich unterſcheide ich die richtig verſtande. 
ne Furcht vor Gott, von der, wie man ſie ſich wohl 
aus irrigen, uͤbertriebenen Begriffen vorzuſtellen 


pflegt. Nicht aͤngſtlich, nicht knechtiſch, nicht ſkla— 


riſch dürfen und brauchen wir vor ihm uns zu fuͤrch— 
ten, wenn wir nicht grobe Verbrecher, vorſaͤtzliche 
Uebertreter, offenbahre Veraͤchter ſeiner Geſetze und 
ſeines heiligen Willens ſind. In dieſem Fall freilich 
iſt er nicht ein Gott, dem gottlos Weſen gefaͤllt, 
wer boͤſe iſt, der bleibt nicht vor ihm. Die Ruhm⸗ 
redigen beſtehn nicht vor ſeinen Augen, er iſt Feind 
allen Uebelthaͤtern, er bringet die Luͤgner um, der 
Herr hat Greuel an den Blutgierigen und Falſchen. 
Und o! wie beugt er nicht das Herz des Frommen 
und Gottesfuͤrchtigen, der Gedanke an Menſchen, 
welche mit unverantwortlichem, ſtrafbarem, nahe 
an Bosheit graͤnzendem Leichtſinn eine Act von 


Scherz und Spiel treiben koͤnnen mit Gott und Re⸗ 


ligion, 
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ligion, mit Kriſtentugend und kriſtlicher Rechtſchaf⸗ 
fenheit, welche die Allmacht, die Allheiligkeit, die 
hoͤchſte Gerechtigkeit, die Allwiſſenheit deſſen vergeſſen 
koͤnnen, dem alle Kraͤfte der Natur zu Befehl ſtehn, 
der Leib und Sele verderben kan in die Hölle! Den- 
ke, Ungluͤcklicher, Mitleidenswuͤrdiger, denke an 
den Tag des Gerichts, welcher ans Licht bringen 
wird, was im Finſtern verborgen iſt, wo du zur 
Rechenſchaft gefodert werden wirſt uͤber jedes deiner 
unnuͤtzen, ſchaͤdlichen, ſtrafbaren Worte, fo wie 
uͤber jede deiner boshaften, heuchleriſchen, nieder⸗ 
trächtigen Handlungen. Tritt zurück von der dich 
ins Verderben ſtuͤrzenden Bahne, auf welche Sinn⸗ 
lichkeit und Leidenſchaften dich gefuͤhrt haben! — 
Du aber, der du treu und redlich und nach deinen 
Kräften deine Pflichten erfülift, Gott, der Religion 
und der Tugend von Grund deines Herzens dieneſt, 
und ruhig den Weg verfolgſt den Rechtſchaffenheit 
und Gewiſſenhaftigkeit dir zeigt; du darfſt nicht mit 
Zittern und Zagen denken an Gott, denken an ſeine 
majeſtaͤtiſche Groͤſe. Zwar kan es nicht fehlen, daß 
du nicht bei der lebhaften Erinnerung an den Zuſam⸗ 
menfluß ſo mancher erhabenen Eigenſchaften und Voll⸗ 
kommenheiten, welche ſich in ihm, deinem angebete— 
ten Gott und Vater vereinigen, daß du da nicht 
hingeriſſen werden ſolteſt zum Gefühl der tiefften 
Ehrfurcht und innigſten Hochachtung, daß du da 
nicht deine Schwaͤche, deine Kleinheit, dein Unver⸗ 
mögen tief empfinden, und gern geſtehen ſolteſt: 
Gol! was iſt doch wohl der Menſch, daß du dich 
einer erinnerſt, und des Menſchen Kind, daß du 
Ei ur feiner annimmſt! Aber, genau fo, wie das 


gut⸗ x 


1 


Gott, dem unbegreiflich Groſen. 203 


gutartige Kind, bei aller Ehrfurcht und Hochach— 
tung, die es, wenn ſeine Erziehung vernuͤnftig war, 
nie gegen ſeine Eltern aus dem Auge ſetzen wird, 
denn doch Liebe, wahre Vertraulichkeit, innige, herz⸗ 
liche Ergebenheit gegen fie fühlt und bei jeder Gele— 
genheit an den Tag legt: ſiehe, Kriſt, genau ſo wirſt 
auch du neben deiner gegruͤndeten Hochachtung und 
vernuͤnftigen Ehrfurcht, welche du nie gegen deinen 
groſen und majeſtaͤtiſchen Gott an die Seite ſetzen 
darfſt, zugleich auch die innigſte, aufrichtigſte, hei⸗ 
ſeſte Liebe gegen ihn empfinden, und eben die Er 
waͤgung feiner Groͤſe, Hoheit und Majeſtaͤt wird, 
muß ihn dir um ſo viel liebenswerther und vereh⸗ 
rungswuͤrdiger machen. 

Und wie koͤnteſt du ihm dabei die Pflicht ver. 
ſagen, worauf dich alles was du von Gott, ſeinem 
Weſen, ſeinen Eigenſchaften, ſeinem Willen, ſeinen 
Geſetzen weiſt, fo ganz von ſelbſt hinfuͤhrt: ich 
meine die Pflicht des bereitwilligſten, vollfommenften, 
puͤnktlichſten Gehorſams gegen ihn? Kein Sohn 
verſagt fie ſeinem Vorgeſetzten, kein Unterthan ſei.⸗ 
nem Regenten. Und du, o Menſch, wuͤrdeſt alle 
Bande der Natur, der Religion, der Tugend, und 
deiner Abhaͤngigkeit von, und deiner Verbindung 
mit Gott zerreiſen, wenn du es pagen wolteſt, dem 
Willen und dem Befehl deſſen dich zu wiederſetzen, 
den du als Kind fuͤr deinen Vater, als Knecht fuͤr 
deinen Herrn, als Untergebener für deinen Vorge— 
ſetzten, als Unterthan für deinen Regenten erken— 
nen darfſt, erkennen muſt. Und je deutlicher dir 
fein Wille geoffenbahrt, je beſtimmter es dir geſagtß 
iſt, was recht iſt und was der Herr von dir fodertz 5 5 

je 
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je genauer, je umſtaͤndlicher, je puͤnktlicher es dir 
vorgeſchrieben iſt, wie du im Reden, im Denken, 
im Handeln, im Betragen die ſorgfaͤltigſte Ruͤck⸗ 
ſicht auf ihn und ſeine Geſetze nehmen, und hiernach 
dein Verhalten einrichten ſolſt: je weniger Entſchul⸗ 
digung haſt du vor dir, wenn du wider beſſer Wis⸗ 
ſen und Gewiſſen, hier und da, auf dieſe und auf 
jene Art, im Groͤſern oder Kleinern, öffentlich oder 
beimlich, im Reden oder Urtheilen, im Handeln 
oder Betragen, anderſt, oder dem zuwider dich 
verhaͤltſt, was dir als recht und gut und kriſtlich 
und gottwohlgefaͤllig empfohlen und befohlen iſt. 
Nun frage ich dich auf dein Gewiſſen: nimmſt du 
bei allem, was du redeſt, thuſt, unternimmſt genaue 
Ruͤckſicht auf Gott und ſeinen Willen an dich? 
Suchſt du deine Neigungen, deine Begierden, deine 
Geſinnungen, deinen Willen, deine Grundſaͤtze, 
deine Denkungs- und Lebensart dem unterzuordnen 
und ſo einzurichten, wie es den Geſetzen der Tugend 
und Religion entſpricht? Getraueſt du dich es uͤber 
die getreue Erfüllung deiner allgemeinen und beſon— 
dern, deiner haͤuslichen und buͤrgerlichen, deiner 
Amts und Berufs- deiner Menſchen- und Kriſten⸗ 
Pflichten die Rechenſchaft abzulegen, welche du dar— 
uͤber ablegen ſolſt? Machſt du nicht etwa willkuͤhr⸗ 
liche Einſchraͤnkungen oder willkuͤhrliche Ausdehnun⸗ 
gen von dem, was dir klar und deutlich und auf 
alle vorkommende Faͤlle als recht und gut und Pflicht 
vorgeſchrieben iſt? Rechneſt du deiner natuͤrlichen 
Schwaͤche, deinem unverſchuldeten Unvermoͤgen, 
dem Reitz der Sinne, der Gewalt der Leidenſchaf— 
ten nicht mehr zu, als du ihm als vernünftiger, als 
ge 
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gebildeter, durchs Kriſtenthum veredelter Menſch 
zurechnen darfſt? Kurz: laͤßeſt du dir es mit Ernſt 


und Eifer angelegen ſeyn, um nach allen Deinen: bes 


ſten Kräften Gehorſam zu leiſten dem, der dein Obers 
herr iſt, und zu deſſen Gehorſam du in jeder Mücke 
ſicht verpflichtet biſt? Zittre du, der du nicht ohne 
Unruhe und Vorwuͤrfe dieſe Fragen beantworten 
kanſt, zittre deines Ungehorſams wegen bei dem 
Gedanken an die Groͤſe deſſen, der allwiſſend iſt, 
und dich genau kennt, der allmaͤchtig iſt, und dich 
ſtrafen kan, der heilig iſt, und dich ſtrafen will, der 
gerecht iſt, und dich ſtrafen muß! Freue und bes 
ruhige dich aber, du o! braver, frommer, redlicher 
Kriſt, dem es eine Freude iſt, daß du dich zu Gott 
haͤltſt, und deine Zuverſicht ſetzeſt auf den Herrn 
Herrn, daß du verkuͤndigeſt alle ſein Thun; freue 

dich du, der du in treuer, gewiſſenhafter Erfuͤllung 
aller deiner verſchiedenen Pflichten die einzig un⸗ 
truͤgliche Probe der Aechtheit deines Gehorſams ges 
gen Gott ablegeſt; freue dich, und beunruhige dich 
nicht bei dem Gedanken an Gottes Groͤſe und Ma— 
jeſtaͤt; denn eben er, der groſe, erhabene, majeſtaͤ— 
tiſche Gott, er hat dir die Verheiſung gegeben, und 


iſt kein Menſch, daß er luͤgt: ich will dich nicht vera 


laffen, noch verſaͤumen; fürchte dich nicht, ich bin 
bei dir, weiche nicht, ich bin dein Schild, und dein 
ſehr groſer Lohn. — Ja, Freunde, laßt uns alle 
den unabaͤnderlichen Vorſatz faſſen und ausführen: 
je groͤſer Gott in ſeinem Weſen, je groͤſer er in 
ſeinen Eigenſchaften, je groͤſer er in ſeinen Thaten 
und Handlungen, je groͤſer er als Herr und Her⸗ 
ſcher Himmels und der Erde iſt; um fo viel aufrich— 

i tiger 
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tiger wollen wir ihn fürchten und ehren, um fo viel 
kindlicher und herzlicher ihn lieben, um ſo viel treu⸗ 
er und bereitwilliger ihm gehorchen, um ſo viel ge— 
nauer und puͤnktlicher ihm in allen und jeden Stuͤcken 
folgen! Gott ſegne unſre Entſchlieſung und fchens 
ke feinen Beiſtand uns zu ihrer Ausführung! Amen. 


e 
eg 1 Zeile 6, ſtatt: N lies: erforſcheſt. 


S. 4. 3. 6. f. des, l. das. 
Ay 1 und 3. A T l. ſelbſt. 
S. 7. 3. 30. ft. sls, l. als. 
S. 16 . 13. fl. entſpringender, l. entſpringenden. 
S. 1 „7. ft. gefürten, l. geführten. 
S 11. ff. vorborgen, l. verborgen. 
S. 23. 27. ſt. meine, l. mein. 


7 855 ſt. Nachgiebikeit, l. Nachgiebigkeit. 
6. fi. Erfarung, l. Erfahrung. 
. fl. Boͤſe, l. boͤſe. 
be ft. uneigennuͤtzigſte, uneigennüßigfter. 
4. fi. des, N das. 
139. 2. 2 . 8 das. 
S. 144. 3% 24. ſt. im, l. in. 
S. 153. 3. 12. fl wir, l. wie. 
Dieſe und andre unbedeutendere Unrichtigkeiten wird 
der geneigte Leſer zu gute halten. 
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